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Morsen!
Nach einem mit starker Heftig¬

keit geführten längeren Wahl¬
kampf soll der morgige Tag die
Entscheidung bringen . Die Ent¬
scheidung darüber , wie im
Reiche zukünftig regiert und
was Gesetz werden soll. Um
was es sich politisch handelt , das
dürste mittlerweile zumindest
der allergrößte Teil der Wähler¬
schaft begriffen haben . Von der
Stunde der Reichstagsauflösung
und der bald darauf erfolgten
Notverordnung des Kabinetts
Brüning an war es klar, daß
hier zwei große Meinungsver¬
schiedenheiten kraß gegenllber-
standen : schwerste Belastung der
arbeitenden Schichten in ihren
schwächstenKreisen , oder gerechte
Verteilung unter starker' Heran¬
ziehung des Besitzes . l F

Die Männer der Regierung
Brüning und ihr Anhang haben
sich für das elftere entschieden.
Sie lehnten die durch die Sozial¬
demokraten vorgeschlagene radi¬
kalere Belastung des Besitzes
ab und erklärten sich für eine
noch stärkere Ausnutzung , besser:
Auspressung der unte¬
ren,  so schon durch sehr ge¬
ringes Einkommen übermäßig
geschwächten Kreise.  Dabei
hatten die Sozialdemokraten es
den Vertretern der bürgerlichen
Parteien nicht einmal besonders
schwer gemacht. Schlugen sie doch
hauptsächlich die entschiedenere
Heranziehung der oberen
Eeldschichten zum Opferbringen
für das Reich vor . Indes die
gegnerischen Parteien waren
nun einmal drauf und dran , sich
und ihre Anhänger zu entlasten
und so legten sie die Hand an
jene Dinge der Sozialpolitik , an
die gerade in unserer Zeit die
Sozialdemokraten am aller¬
wenigsten rütteln lassen durften.
Damals wie heute empfinden
wir es beispielsweise als einen
Skandal , daß die Arbeitslosen¬
unterstützung der Drosselung
unterzogen wurde , daß man bei
den Krankenkassen anfing , daß
man eine Kopfsteuer einführte,
die auch vor den ärmsten Schich¬
ten , die auch vor den Arbeits¬
losen nicht halt macht. Um nur
einiges herauszugreifen . Kein
Mensch mit gesunden Sinnen
und leidlich klarem politischen
Verstände verkennt , daß der Staat
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Geld braucht,

verkennt auch nicht, daß dies Geld beschafft
werden mutz. Aber wie und auf welchem
Wege  diese Mittel beschafft werden , das ist
doch zweierlei . Und so ist es letzten Endes hier
wie überall im Leben , der Schwächere , der
weniger Widerstandsfähigere wird geschröpft.

Dieser Schwächere war im Augenblick der
Tat die breite Masse der Arbeiterschaft,
weil diese nicht in genügender Stärke im Parla¬
ment vertreten war . Aber was die gegen¬
wärtige Regierung durch ihre Notverordnungen
heraufbeschworen , das ist noch nicht für alle Zu¬
kunft festgelegt . Im Gegenteil , der neue,
morgen zu wählende Reichstag soll über diese
Dinge zu Gericht sitzen, soll sie abändern , soll sie
rückgängig machen, soll sie ganz aufheben . Dar¬
über hinaus soll er zukünftig solchen, alles
andere als sozialen Gewaltstreichen Vorbeugen;
soll er für eine gerechte  Lastenverteilung

sorgen. Mit allem Ernst und allem Nachdruck.
Der neue Reichstag aber wird dies nur können,
wenn in ihm die Kräfte der unteren,
jetzt einfach vergewaltigten Bevölkerungsschichten
stark genug sind,  diesen Willen in die
Tat umzusetzen. Als die alleinigen zuverlässigen
Vertreter dieser unteren Schichten aber haben
sich nur die Sozialdemokraten erwiesen.

Unterschätzen wir die Dinge nicht. Wir
gehen noch schwereren Zeiten entgegen . Rückt
morgen nicht ein sehr großer Teil des deutschen
Volkes von den jüngsten Brüningmethoden ab,
so wird dieser Brüning dies fraglos als eine
Zustimmung des Wählers zu seinen Methoden
auffassen . Er wird im Wahlausfall eine Billi¬
gung seiner Lastenverteilungspolitik sehen und
dann , in der Meinung , er sei auf dem rechten
Wege , diesen jüngst begangenen Weg noch
weiter  beschreiten . Zum ganz bestimmten
Nachteil derer, di'e von der Hand in den Mund

leben ; die heute nicht wissen , wo sie das Not¬
wendigste für morgen hernehmen sollen . Man
kann sich ohne viel Phantasie ausmalen , wohin
eine solche Politik führen müßte . Denn die
Geld - und Lastentragungsfrage ist bekanntlich
noch lange nicht gelöst.

Noch folgenschwerer wird die Sachlage , wenn
wir die kommenden Dinge international be¬
trachten. Das gesamte Europa wird gegen¬
wärtig von einer schweren Krise hin - und her¬
geschüttelt . lleberall Not , Sorge , Arbeitslosig¬
keit in nie gekanntem Ausmaße . Und überall
der Blick und die Frage an das Schicksal: wie
ist dem Uebel erfolgreich zu steuern ? Wo ist
ein Weg , um aus dieser großen Sackgasse heraus
zu kommen ? Die Vertreter der bürger¬
lichen  Parteien , die Vertreter des deutschen
wie des internationalen Kapitalismus,
die uns in diese große Krise hineingebracht
haben , sehen keinen solchen Weg . Sie laborieren

hin und her, schaffen aber durch¬
aus nichts Positives . Immer
mehr Mangel , immer mehr Not
und Arbeitslosigkeit . Die Herren,
die ja so lange Zeit die Dinge
in Händen hatten , diese Herren
sind Politisch und wirtschaftlich
am Ende ihres Lateins , sie
wissen nicht aus noch ein und
sehen als ihrer Weisheit letzten
Schluß : die Aufbürdung der
Lasten auf die schwachen Schul¬
tern der Besitzlosen . Also auch
so gesehen, ist Widerstand , ent¬
schiedener Widerstand , bitter ge¬
boten.

Vierundzwanzig Parteien be¬
werben sich um die Stimme des
Wählers . Ein buntes Sammel¬
surium seltsamster Art . Was
soll der Wähler mit dieser
langen Parteienliste anfangen?
Er findet sich kaum durch. Aber
er wird doch wissen , daß all das
vielfache kleine Parteienzeug für
praktische Arbeit gar nicht in
Frage kommt. Daß weiter die
großen bürgerlichen Parteien in
ihrer zusammengefaßten Mehr¬
heit für ihn , den Wähler , in der
letzten Zeit lediglich zu einem
bösen Schicksal wurden . Indem
sie an positiver Arbeit nichts
leisteten , indem sie sich wirt¬
schaftlich festfuhren und indem
sie schließlich verfügten , daß der
Arbeiter und die diesem wirt¬
schaftlich gleichgestellten Schich¬
ten die Zeche zu bezahlen haben
für den verfahrenen Karren
dieser Parteien . Der Besitz¬
egoismus  ist in diesen Par¬
teien so groß, daß ihre Frak-

' tionen in den Parlamenten sich
aufs peinlichste und gewissen¬
loseste vom Lastentragen zu
drücken suchen.

Man weiß , wie verächtlich
und beleidigend diese Herr¬
schaften und ihre Presse allzuoft
vom faulen , nicht arbeiten¬
wollenden , geruhig von der Ar¬
beitslosenrente lebenwollenden
Arbeiter gesprochen und ge¬
schrieben haben . Man weiß
auch, aus welchem Grunde die
ehemals hohen und allerhöchsten
Herrschaften sich in unsern Tagen
in die Partei der National-
sozialisten  begeben , warum
sie diese mit ihrem Gelds in Ge¬
meinschaft mit Fabrik - und
Rittergutsbesitzern finanzie¬
ren  helfen . Weil sie diese
Partei als den rohen Wolf an-
sehen, der in die Hürdep der

organisierten Arbeiterschaft einbrechen und diese
zerreißen soll . Die Organisationen , politische
wie wirtschaftliche , sind den Herren Greuel und
Scheuel . Se hassen diese Organisationen , dis
ihnen als starker, ihre brutalen Herrengelüste
recht häufig dämpfender Partner gegenüber¬
stehen und sie ersehnen nichts intensiver , als die
verhätschelte Judastat der Nazis , der Hitler¬
leute . Wir haben in den letzten Tagen an dieser
Stelle mehrfach Beispiele dafür angeführt , wie
die kleineren Zeitungen unserer Umgebung , in
erster Linie das Wilhelmshavener Tausend¬
lügenblatt , in bösartig - hämischer Verlogenheit
verleumderisch gegen die gewerkschaftlichen Or¬
ganisationen der Arbeiter hetzten. Im Aufträge
des Kapitals , an der Seite der national¬
sozialistischen Partei.

Und die Kommunisten?  Diese Partei
ist ob ihrer ewigen inneren Unruhe , ob ihrer
fortgesetzten Spaltungen , ob ihrer gänzlich un-
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produktiven Allesodernichts- Politik für den
denkendendeutschen Wähler ein so unmög¬
liches Ding geworden,  daß es lediglich
bloße Stimmenvergeudung  wäre,
wollte man für sie einen Wahlzettel opfern.
Es bleibt also für den fortschrittlicheingestellten
Menschen nur die SozialdemokratischePartei zu
wählen übrig. Wirtschaftlichwie kulturell wird
diese auch in Zukunft parlamentarische Arbeit
leisten. Zum Wohle der Bevölkerung, zum
Wöhle des Reiches.

Mehr als je brauchen wir, um allen kom¬

menden Stürmen mit leidlicher Ruhe entgegen¬
sehen zu können, im deutschen Reichstage eine
große, innerlich gefestigte, zielklare Staats-
partei . Diese große, zuverlässige, zielklare, von
ernstester Verantwortung für Volk
und Reich  durchdrungene Partei ist einzig
die große SozialdemokratischePartei . Sie am
morgigen Tage zu stärken, gebietet Einsicht und
Klugheit . Darum morgen auf der ganzen Linie,
in jedem Wahllokal und mit jedem Stimmzettel:

Liste 1.

Mubiibcrjall in Min.
Verbrecher Met einen Lehrling.

(Meldung aus  Köln .) Der Kaus-
mannslehrling Kahlen, der für seine Firma
1800 RM. von der Bank geholt hatte, wurde in
der Geisselstraßein Köln-Ehrenseld von einem
unbekannten Mann überfallen,  der ihm
seine Aktentaschemit dem Geldbeträge ent¬
riß.  Als der Lehrling sich wehrte, gab der
Unbekannte einen Schuß ab, der den jungen
Menschen tötete.  Dann rannte der Ver¬
brecher zu einem in der Nähe stehendenMotor¬
rad , dessen Führer auf ihn gewartet hatte.
Beide fuhren davon. Die Polizei fahndet nach
den Tätern.

Auch Treviranus klagt.
Reichsminister Treviranus  hat gegen

den Vorsitzendender Heidelberger Ortsgruppe
der Deutschnationalen Partei , Dr. Leonhardh,
Strafantrag wegen verleumderischer Beleidi¬
gung gestellt. Leonhardh hat behauptet, Laß

Treviranus noch während seiner Zugehörigkeit
zur deutschnationalen Fraktion den Zutreiber
bei der Zentrumsfraktion gespielt habe und
zwar um den Preis eines Ministersessels.
Wieviel Abgeordnete werden morgen gewählt?

Der bisherige Reichstag bestand aus 490
Abgeordneten. Man nimmt an, daß diesmal
die Wahlbeteiligung bedeutend stärker sein und
daher eventuell ein Reichstag mit 600 Abgeord¬
neten zustande kommenkann.

Verworfene Revision.
(Leipzig,  13 . September. Radio-

dienst .) Der Feriensenat des Reichsgerichts
kam entsprechend einem Antrag des Reichs¬
anwalts überein, im Nogens-Jakubowski-Prozeß
die Revision der Angeklagten August Rogens
und Frau Kahler zu verwerfen. Rogens war
zum Tode  und Frau Kahler zu mehreren
Monaten Gefängnis verurteilt worden.

GrofenfamMe vor Gericht.
Verarmt und die Möbel anderer verkauft.

(Berliner Meldung .) Vom Schöffen¬
gericht Charlottenburg  wurde das gräf¬
liche Ehepaar von Königsdorf zu vier bzw. sechs
Monaten Gefängnis mit dreijähriger Bewäh¬
rungsfrist verurteilt . Das bis zum Jahre 1828
sehr reiche Ehepaar war des Betruges in fünf
Fällen und zahlreicher Diebstähle angeklagt.
Als Gras und Gräfin Königsdors ihr Geld ver¬

loren hatten, reichten die Mittel nicht einmal
mehr zur Zahlung der Miete. Graf und Gräfin
Königsdorf wurden exmittiert und leisteten den
Offenvarungseid. Nunmehr verkauften sie Ein¬
richtungsgegenstände einer anderen Woh¬
nung,  die sie möbliert gemietet hatten. Sie
entschuldigten ihre Handlungsweise mit großer
Not.

Betrug in Nürnberg.
Gefälschte Unterschriften. - 2t»SV« Mt . erbentet.

(Nürnberg,  13 . September. Radio-
dienst .) Einem geschickten Betrug ist dieser
Tage -das Postscheckamt Nürnberg  zum
Opfer gefallen. Dort erschien ein unbekannter
Mann , der drei Postschecks, und zwar zwei über
je 20 800 RM. und einen über 10 080 RM. vor¬
legte. Daß die Unterschriften gefälscht

waren, wurde am Auszahlungstage nicht be¬
merkt. Da nicht ausreichend Deckungvorhan¬
den war» wurde glücklicherweise nur ein Scheck
über 20000 RM . ausbezahlt,  mit wel¬
chem Gelds der Betrüger unbehelligt das Weite
suchen konnte.

Banditen überfallen eine Baut.
Krasser Streich in Amerika.

(Meldung aus Neuyork .) Drei
maskierte Räuber überfielen heute die Filiale
der Bank Merchants Trust Company in Patter¬
son bei Neujersey. Die Räuber trieben zwei
Angestellte und drei Kunden, darunter eine
Frau , mit vorgehaltenem Revolver in ein
Stahlgewölbe , schlossen sie dort
e i n und raubten dann aus der Kasse der Bank
25 000 Dollar. Hierauf bestiegen sie ein Renn¬
auto, in dem sie vorgefahren waren, und ent¬
kamen. Glücklicherweisehatten die Banditen
einen Pack Banknoten im Werte von einer
Million Dollar übersehen, obwohl sie eigentlich
Zeit genug gehabt hätten, denn sie nahmen sich
noch die Mühe, einen Zettel zu hinterlassen, in
welchem sie ihr Wiederkommen ankündigte»
und versprachen, das nächstemalmehr zu holen.
Die von den Banditen eingeschlossenen Personen
wurden erst nach einer Stunde befreit.

Vier Neuköllner Schulen wegen Diphtherie
geschlossen.

Vier in einem Schulgebäude in Neukölln
untergebrachte Schulen, in denen trotz umfassen¬
der Desinfektion vor den großen Ferien in der
letzten Zeit sieben Kinder an Diphtherie er¬
krankt find, sind, der „BZ." zufolge, auf An¬
ordnung der Eesunüheitsbehörde bis zum 24.
September geschlossen worden.

Beim Edelweißpslücken abgestürzt.
(München,  13 . September. Radio¬

dien  st.) In den Alpen ist gestern die Kri¬
minalsekretärin Glanz aus Berlin -Halensee
beim Edelweißpflückenam Hohen Göll tödlich
abgestürzt. Ihr Leichnam konnte noch nicht
geborgen werden.

8000 Dollar wöchentlich!
Albert Prsjean,  der Hauptdarsteller des

vor kurzem in Berlin mit großem Erfolg ur-
aufgeführten französischen Tonfilms „Unter den
Dächern von .Paris ", wurde mit 8000 Dollar
Wochengagenach Hollywood verpflichtet.

Vulkanausbruch in Japan.
Aus Tokio wird gemeldet: Gestern erfolgte

ein Ausbruch des Vulkans Asama. Die Be¬
wohner der Umgebung sind von einer Panik
ergriffen und flüchten Hals über Kopf. Bisher
ist nur ein Todesfall gemeldet

Flugzeugbombe fällt auf ein Spital.
Wie aus Hongkonggemeldet wird, warf ein

Flugzeug der Kantontruppen eine Bombe ab,
die auf ein Krankenhaus in Nanning (Provinz
Kwangfi) fiel und zahlreicheKranke tötete oder
verletzte.

Preußisch-Süddeutsche Klassen-Lotterie.
(30. Tag.)

2 Gewinne zu je 2 000 Mk. und 2 Prämien
zu je 800 000 Mark auf Nr. 222 818.

Ferner fielen:
2 Gewinne zu je 10 000 Mk. 360 638
2 Gewinne zu je 8 000 Mk. 228 722
6 Gewinne zu je 3 000 Mk. 36 899 228 329

246 191
20 Gewinne zu je 2 000 Mk. 26 607 72 448

76 887 104 904 134 600 186 907 221007 222 363
302 040 317 061

16 Gewinne zu je 1000 Mk. 3 343 19 767
36 887 83 923 188 877 204 098 348 016 362 273

Die Ziehung der 1. Klasse der 36. Preußisch-
Süddeutschen (262. Preußische) Klassenlotterie
findet am 24. und 28. Oktober 1930 statt.

Die 800 000-Mark-Prämie.
Die letzte große Sensation der Schluß¬

ziehung der Preußisch-Süddeutschen Klassen¬
lotterie ist auf das Los Nr. 222 818 gefallen.
Die Lotteriedirektion verrät , um den Ge¬
winnern Belästigungen zu ersparen, nicht mehr
Name und Wohnort. Die Prämie ist nicht nach
Berlin gefallen.

Weitere Lügen im Anmarsch.
Am letzten Tag, also heute und morgen,

wird in einer Anzahl gegnerischer Zeitungen
noch kurz vor der Wahl eine neue Lügenserie
gegen die Sozialdemokratie losgelassen werden.
Man spekuliert daraus, daß vor der Wahl eine
Widerlegung nicht mehr möglich ist! Die Leser
und Wähler werden unschwer die sich bereits
unterwegs befindlichen Lügenbeuteleien er¬
kennen und mit dem Stimmzettel die rechte
Antwort darauf geben.

Kranunglück in Frankreich.
Auf der Werft von St . Nazaire stieß ein

Kran gegen das Gerüst eines im Bau befind¬
lichen Dampfers, blieb hängen und ritz das
Gerüst in die Tiefe. Drei Arbeiter verunglück¬
ten tödlich.

Schwere Unfälle in flmerika-
Explosionen von Pulver und Tanks.

(Neuyork,  13 . September. Radio¬
dien  st.) Zwei gräßliche Explosionsunfälle
haben sich im Gebiet der Vereinigten Staaten
zugetragen. So explodierten mehrere Magazine
der Pulverfabrik Dupont bei Witchepol (Kan¬
sas) heute nacht. Es wurden ungeheure Ver¬
wüstungen angerichtet. Ueber das Schicksal von
125 Familien , die in der Nähe der Fabrik
wohnten, besteht noch Ungewißheit. — Bei Enid
(Oklahoma) explodierten mehrere Tankwagen in
einem Güterzug. Der Zug brannte vollkommen
auf. Mehrere Landstreicher, die in den Wagen
schliefen, verbrannten ebenfalls mit.

Neues vom Tausend --
lügenblatt.

Wie zu erwarten war. muß das Wilhelms-
havener Taufendlügenblatt  auf unsere
vorgestrige Anprangerung seiner hämisch-lüg¬
nerischen Methoden einiges erwidern. Es sähe
sonst doch gar zu kläglich aus. Was hat nun
das Tausendlügenblatt Sachlichesvorzubringen?
Nichts! Rein gar nichts sagt es gegen die ihm
durch uns vorgehalteuen Lügen, die es in
fernem Gewerkschaftsartikel gewissenlos ver¬
zapfte. Dafür albert es gegen den Ton,  den
wir gegenüber diesem politischen Schund- und
Schmutzorgan anwendeteu. Als ob man, wenn
man im Interesse der Wahrheit genötigt ist.
zu solchem Eossenvolkhinuuterzusteigen — als
ob man dann noch mit Glacehandschuhenund
4711 arbeiten könnte!

Um aber die ganze Peinlichkeit seines Rein¬
falls in etwas zu verwischen, muckst das Tau¬
sendlügenblatt noch einmal mit einer alten
Albernheit.  Es schreibt nämlich in seiner
ihm eigenen Lügenlogik. daß die Freren Ge¬
werkschaften im letzten Jahr 88 Millionen
Mark „auf die Besoldung und Unterhaltung der
Funktionäre" ausgegsben haben. Jeder nor¬
male Mensch (zu denen augenscheinlichdie
geistigen Macher des Tausendlügenblattes nicht
zu rechnen sind) wird sich die krasse Un¬
sinnig! eit  dieses Geschreibsels an seinen
fünf Fingern abzählen können. Noch grotesker
wird die Albernheit der Väter des Tausend-
lügenblattes , wenn dieses triumphierend aus¬
ruft : „Das (also daß die Funktionäre nahezu
68 Millionen erhalten haben) durften die Le¬
ser der „Republik" nicht erfahren." —

Heiliger Bimbam ! Das wissen nämlich die
Leser nicht nur unseres Blattes , sondern aller
Gewerkschafts- und sozialdemokratischenPartei¬
zeitungen schon längst. Schon seit vielen
Wochen. sagten es ja auch schon gestern:
die gesamte Abrechnung des gewerkschaftlichen
Finanzgebarens geschieht in vollster Oef-
fentlichkeit:  geht vor dem Forum vieler
Millionen Mitglieder vor sich! Und letzten
Endes sind die vom Tausendlügenblatt gebrach¬
ten Ziffern ja auch aus der Gewerkschaftspresse
genommen!! Und nachher verdreht natürlich !!

Daß das Tausendlllgenblait auch sonst noch
allerlei dummes und unwahres Zeug in den
letzten Wochen seinen Lesern vorgesetzt hat,
glauben wir ihm gern. Daran wird auch kein
sonstiger Kenner der Dinge zweifeln. Dazu ist
es doch da, verflucht noch mal ! Man kann doch
nicht seine Existenzgrundlagen fallen lassen . . .

Neue Verleumdung!
Von Lex Berliner kommunistischen„Roten

Fahne" war in Liesen Tagen behauptet wor¬
den, Scheidemann  besäße aus einer Ber¬
liner Bank ein Konto von 100 000 RM. Die
WahkverleumÄung wird natürlich auch durch
die Provinzpresse die Runde machen. Dazu sei
mitgeteilt, daß Scheidemann diesen Schwin¬
del  bereits in seinem ganzen Umfange de¬
mentiert hat!  Aus Berlin wird übrigens
heute hierzu gemeldet: Der Rechtsvertreter des
Äeichstagsabgeordneten Scheidemann, Justiz¬
rat Dr. Werthauer, hat am Freitag gegen die
„Rote Fahne" und die kommunistische„Welt
am Abend" bei Gericht eine Verfügung erwirkt»
nach der es den genannten Blättern verboten
ist, die Behauptung über ein Bankkonto Scheide¬
manns bei dem Bankhaus Bett. Simon u. Co.
in Höhe von 100 000 RM. weiterzuverbreiten.
Die Behauptung der Blätter wurde vor Gericht
als unwahr glaubhaft gemacht.

« *»

Sir John Franklin (nach einer alten
Zeichnung). — Der berühmte englische
Seefahrer Sir Franklin , der mit seinen
beiden Schiffen unô einer Besatzung von
mehr als 100.,„ / nn auf eiuer Polar¬
expedition im Jäyee 1845 verscholl, ist nach
einem später aufgefundenen Schriftstück
1847 den Strapazen und der Kälte erlegen.
Auch von den übrigen Teilnehmern wurde
trotz zahlreicher Hilfsexpeditionen niemand
gerettet ; nur Spuren fand man immer
wieder im ewigen Eise. Jetzt hgt ..dex.
kanadische Nordpolforscher Burwards die
beiden vollständigen Lager der Expedition

bei King Williamsland aufgefunden. .

Unsere tSsIseSre LkrSIiIuiig!
Minna.

Von
JoHannsRösler.

(Nachdruck verboten.)
L. N. N., 30. August 30: Treue

im  Dienst . Fräulein Minna Bir¬
kenstengel ist mit dem heutigen Tage
28 Jahre als Dienstmädchen bei Griens.
Der Stadtrat hat ihr in Anerkennt¬
nis ihrer vorbildlichenTreue die bron¬
zene Verdienstmedaille zuerkannt.

.Minna ."
Minna hört nicht.
„Minna ."
Minna hört nicht.
„Minna !"
Minna hört immer noch nicht.
„Minna ! Minna !" saust die Grien aufgeregt

in die Küche, „hören Sie denn nicht?"
Nee."

Mas soll denn das heißen?"
„Ich habe zu arbeiten."
„Deswegen können Sie doch antworten , wenn

ich rufe."
„Ich habe dazu keine Zeit. Arbeiten Sie

mal den ganzen Tag von früh bis in die Nacht.
Und dann noch immer das Gerufe: Minna hier
und Minna dort ! Ich habe bald den ganzen
Dreck satt."

„Sie können ja gehen."
Weiter sagte Frau Grien nichts.
Aber das hatte schon genügt.
„Ich kann gehen? schmeißt Minna die Arme

hoch, „Sie können gehen! Ich kann gehen? Das
sagen Sie mir, wo ich schon fünfundzwanzig
Jahre im Hause bin ? Das sagen Sie mir ? Die
erst vor zehn Jahren bei uns hineingeheiratet
hat. Ja , was denken Sie sich denn, wer Sie
sind? Glauben Sie , weil Sie täglich zum Fri¬
seur rennen, weil Sie auf dem Klavier Stille¬
nachtheiligenachtspielen können, Sie können mit
mir Schindluder treiben? Heh?"

„Ich finde keine Worte."
„Auf einmal. Weil Sie es einsehen. Na,

dann ist ja alles gut, wenn Sie Ihre Fehler
erkennen. Einsicht ist der erste Weg zur Besse¬
rung. Was wollten Sie vorhin eigentlich?"

„Ich wollte — doch das hat jetzt keinen Zweck
mehr."

„Nur nicht schüchtern, Frauchen. Immer raus
mit der Sprache."

Frau Grien ist nett.
Trägt nichts nach. Und sagt:
„Ich wollte Ihnen gratulieren , Minna , weil

heute der Tag sich zum fünfundzwanzigstenMale
jährt , da Sie zum gnädigen Herrn in Dienst
traten.

Also meinen herzlichsten Glückwunsch."
Minna ist perplex.
Gerührt rollen die Tränen.
„Fünfundzwanzig Jahre ? Heute? O Gott,

ich bin so ergriffen. Fünfundzwanzig Jahre , so
viele Arbeit und Plage . Und für nichts eigent¬
lich. Wie die Zeit vergeht."

„Und um Ihnen eine Freude zu machen,
Minna , hat mein Mann sich erlaubt —"

„Aber das war doch nicht nötig", trocknet
Minna schnell ihre Hände an der Schürze,
„Ihnen geht es doch auch nicht grad glänzend
und nun machen Sie sich noch Auslagen."

„Wir haben uns keinen Pfennig Auslagen
gemacht, sondern —"

Minna bleibt die Spucke weg.
„Ich kriege nichts von Ihnen ?"
„Nein. Von uns nicht direkt. Aber —"
„Ich kriege nichts? Gar nichts? ? Zu meinem

fünsunozwanzigjährigen Jubiläum ? ?? Wenn
ich das meiner Freundin erzähle, die glaubt es
einfach nicht."

Frau Grien ist die Sache peinlich.
Sie versucht hinauszukommen.
Aber Minna verstellt die Tür.
„Natürlich gratulieren kommenSie , die fei¬

nen Herrschaften. Halten mich von der vielen
Arbeit ab. „Sie sind fünfundzwanzig Jahre bei
dem gnädigen Herrn in Dienst. Ich gratuliere.
Damit basta. Danke. Ich pfeife aus den
Glückwunsch. Ich sollte Ihnen gratulieren , daß
ich es fünfundzwanzig Jahre bei Ihnen aus¬
gehalten habe."

„Und daß mein Mann sich an den Rat der
Stadt gewendet hat ", verteidigt sich Frau Grien,
„damit Sie einen Orden kriegen und in der Zei¬
tung stehen, ist nichts?"

„Ich bekommeeinen öffentlichenOrden? Ich
stehe in der Zeitung ? Wo? Zeigen Sie !"

Und Sie reißt Frau Grien die Zeitung aus
der Hand.

„Treue im Dienst. Fräulein Minna Birken¬
stengel ist mit dem heutigen Tage fünfund¬
zwanzig Jahre als Dienstmädchenbei Griens.
Der Stadtrat hat ihr in Anerkenntnis der vor¬
bildlichen Treue die bronzene Medaille zuer¬
kannt."

Stumm steht Minna.
Mit Heiligenschein.
Selig strahlen ihre müden Augen.
„Nun muß ich doch am Ersten gehen", läßt sie

die Zeitung sinken, „wenn ich einen Orden habe
und in der Zeitung gestanden habe, kriege ich
überall eine bessere Stelle. Mir hat es schon
vom ersten Tage an hier nicht gepaßt."

Morse « WaHtzeit : Bon S vis S Ilhr
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Re Sunnenrede.
Das Jahr 1900 ist das Jahr der

China - Expedition.  Die aller¬
schlimmsteRede jener Zeit und viel¬
leicht die schädlichste, die Wilhelm II.
je gehalten habe, nennt Vülow die
Rede in Bremerhaven am 27. Juni.

Als Hohenlohe und ich dort eintrasen, er¬
blickten wir am Hafen, wo die für Ostasien be¬
stimmten Truppen aufgestellt waren, ein höl¬
zernes Gerü  st. Es wurde darüber hin und
her geredet, welchem Zweck es dienen sollte. Die
einen meinten, datz sich die Feuerwehr von
Bremerhaven an diesem Turm einexerziere,
andere glaubten, die Matrosen sollten hier
Turnübungen anstellen. Plötzlich erschien der
Kaiser und erkletterte die, wie sich jetzt heraus¬
stellte, für ihn errichtete Redekanzel. In der
Rede, die er von diesem Podium mit scharfer,
weithin reichender Stimme hielt, befand sich der
Satz : „Pardon wird nicht gegeben.
Gefangene werden nicht gemacht!
Wie vor taufend Jahren die Hunnen unter
König Etzel sich einen Namen gemacht haben,
der sie noch jetzt in Ueberlieferung und Märchen
gewaltig erscheinen läßt, so möge der Name
Deutscher in China auf taufend Jahre durch
euch in einer Weise bestätigt werden, datz nie¬
mals wieder ein Chinese es wagt, einen Deut¬
schen auch nur scheel anzusehen." Noch während
der Kaiser sprach, fetzte ich mich mit dem Direk¬
tor des Bremer Lloyd, dem verständigen Herrn
Wiegand, in Verbindung, um alle anwesenden
Journalisten darauf zu verpflichten, datz sie
diese Rede nicht ohne vorherige Korrektur durch
mich veröffentlichen würden. Diese Zusage
«mrds auch von allem gegeben und loyal ge¬
halten.

Als ich auf die .Lohenzollern" zurückkehrte,
Meldete sich ein Berliner Publizist bei mir, der
die Rede wörtlich nachstenographiert
hatte und glücklich war, sie als erster seinem
Blatte telegraphieren zu können. Auf mein
Zureden erklärte er sich in anständiger Weise
bereit, auf diese Primeur zu verzichtenund die
Kraftstellen der kaiserlichen An¬
sprache zu unterdrücken.  Während der
Kaiser gesprochenhatte , war das Gesicht
des einundachtzigjährigen Fürsten Hohen¬
lohe immer länger geworden.  Er
hatte mir kaum drei Monate vorher tele¬
graphiert : „Seien Sie versichert, datz ich, so¬
lange ich noch fähig bin, mein Amt zu ver¬
walten, glücklich sein werde, auf Ihre Mit¬
arbeit rechnen zu dürfen." Jetzt meinte er,
indem er sich mit resigniertem Gesicht mir zu¬
wandte: „Das kann ich unmöglich im
Reichstag vertreten , das müssen
Sie versuchen ." Bei der Abendtafel wur¬

den die Zeitungen gebracht. Der Kaiser griff
nach ihnen und war sehr verwundert, seine
Rede nur in der von mir gegebenen Fassung,
d. h. unter Weglassung der bedenklichenWen¬
dungen zu finden. „Sie haben ja gerade
das Schönste weggestrichen,"  meinte
er zu mir, der ich ihm gegenüber satz, weniger
erzürnt als enttäuscht und betrübt . Da wurde
ein kleines, in Wilhelmshaven  erschei¬
nendes Blatt gebracht, das die kaiserliche Rede
richtig veröffentlicht hatte . Ein Mitarbeiter

widern, datz wir nicht im alten , sondern im
neuen Bunde lebten, dessen Geist ein anderer
wäre als die Mentalität , mit der vor Jahr¬
tausenden die Jsrealiten Kanaan erobert hät¬
ten, ging dann aber aus die vorauszusehende
politische Wirkung der exzentrischenRede ein.
Sie würde bei unseren Freunden in der Welt
Trauer und Anstotz erregen, von unseren Fein¬
den aber benutzt werden, um Mißtrauen und
Hatz gegen uns zu säen. Diese Rede würde ver¬
heerend wirken, Der Kaiserwurde sicht¬
lich betreten.  Er erwarte, meinte er, von
meiner „Freund" ' . . "
„famosen Bered
Reichstag „h

chaft" für ihn wie von meiner
amkeit , datz ich ihn im
„herauspauren"  würde.
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dieser Blättchens hatte , auf einem Dache
stehend, die Rede nachstenographiert und sofort
publiziert, ohne datz Wiegand oder ich es
hatten hindern können. Er hatte auch schon die
betreffende Nummer seines Blattes nach Bre¬
men. Hamburg, Hannover, Emden und Berlin
in Taufenden von Exemplaren expediert, froh
über das gute Geschäft, das er machen würde.

Der Kaiser war entzückt,  als er nun
seine Rede in ihrem vollen Wortlaut las , aber
weniger erfreut, als ich, während er nachher
seine Zigarre rauchte, ihn über seine Aus¬
lassungen zur Rede stellte. Ich wies zunächst
aus sein so oft freudig bekanntes Christentum
hin. Seine Auslassungen würden bei guten
Christen Bedauern und Aergernis Hervorrufen.
Der Kaiser replizierte mit gewohnter Schlag¬
fertigkeit, datz Moses , Josua und andere
Helden der Bibel an ihre Heer¬
scharen noch viel schärfere Anspra¬
chen gerichtet hätten.  Ich konnte er¬

Jch wies daraus hin, datz ich das Parlament
weniger fürchte als,die Meinung und die
Stimmung der Welt. Solche „Entgleisungen",
Wasser auf die Mühlen aller derjenigen, die
das Land von Goethe und Schiller, von Hum-
ich gebrauchtemehrmals diesen Ausdruck, wären
boldt und Kant als ein Land von Barbaren und
Heiden, unseren Kaiser, der in seinem innersten
Kern, wie ich nach wie vor überzeugt wäre, ein
guter Christ und guter Mensch sei, der gar nichts
Böses wolle, als einen eroberungslustigen und
blutdürstigen Eroberer hinstellten, was Seine
Majestät, Gott sei Dank, in keiner Weise wäre.
Unsere Unterredung dauerte bis nach Mitter¬
nacht.

Als der Kaiser mich entließ, gab er mir die
Hand mit den Worten: „Ich weiß, datz Sie nur
mein Bestes wollen, aber ich Lin nun einmal,
wie ich bin, und ich kann mich nicht ändern."
Ich verließ den Kaiser mit der Ueberzeugung,
datz er mich nach dieser Unterredung schwerlich

zum Reichskanzler nehmen würde, ein Eindruck,
der mich weder enttäuschte noch betrübte. Im
übrigen hat sich alles, was ich damals Seiner
Majestät voraussagte, leider nur zu sehr
bewahrheitet.

Im Reichstage bin ich einige Monate später
mit den gegen den Kaiser gerichteten Angriffen
in der Tat fertig geworden. Was ich aber
nicht verhindern konnte, war, datz, als Kurz¬
sichtigkeit und plumpes Ungeschick
uns in den Krieg straucheln ließen,
die französische und noch mehr die englische und
die amerikanische Propaganda gerade mit der
„Hunnenrede" des deutschenKaisers arbeitete,
um die Welt gegen uns aufzuhetzen. Wenn das
gute und edle deutsche Volk, das im besten Sinne
humaner denkt und fühlt als irgendein anderes
Volk in beiden Hemisphären, von Millionen
„die Hunnen" genannt wurde, so war das ein»
Folge jener unseligen Rede, die Wilhelm II . in
Bremerhaven gehalten hatte.

(Statt Bremerhaven ist in den Erinne^
rungen Wilhelmshaven zu lesen. Weiteres sich»
auch an anderer Stelle .)

Aus dem Oldenburger Lande.
Oldenburger Landestheater. Heute abend

7.45 Uhr wird Puccinis berühmtes Musikdrama
„Tosca", das in der neuen Inszenierung am
Ende der vergangenen Spielzeit mit großem
Beifall ausgenommen wurde, erstmalig unter
der musikalischenLeitung von Hans Bernstein
wiederholt. Tosca : Hertha Reinecke; Cavara»
dossi: Gustav Deharde; Scarpia : Einar Ellgen.
Ende der Vorstellung um 10.45 Uhr. — „Das
Land des Lächelns", die bei allen bisherigen
Vorstellungen begeistert aufgenommeneOperette
von Franz LehLr, gelangt morgen, Sonntag,
abend 7.30 Uhr wiederum zur Aufführung.
Musikalische Leitung : Hans Bernstein. ^

Herbstreisen nach Madeira und Len Camr-
rischen Inseln . Vielen hat der launische Wetter¬
gott in diesem Sommer des Mißvergnügens
einen häßlichen Streich gespielt. Aber gerade
die sollten die Gelegenheit ergreifen, die ihnen
der NorddeutscheLloyd bietet und mit einem
seiner berühmten Fruchtdampser „Aruca" oder
„Orotawa" jetzt nach Madeira und den Carra¬
rischen Inseln reisen, wo es zu der Zeit, wenn
bei uns im Norden der Herbst einzieht und das
Klima rauher und unfreundlicher wird, eigent¬
lich am schönsten ist, denn bis in den Winter
hinein sind die wahrhaft „glücklichenInseln"
in Sonne und Licht gebadet und von wohl¬
tuender Wärme beglückt. Eine Reise nach die¬
sem Ziel ersetzt durch die erfrischendeSeefahrt,
durch die Kenntnis von fremden Ländern und
Leuten, durch die Möglichkeit des Badens im
Ozean und durch die Veranstaltung inter¬
essanter Ausflüge die verlorenen Sommer¬
freuden.
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Achtung ! Verkündung der Wahlresultate!
Am morgigen Sonntag wird das „Volksblatt"
die Wahlresultate verkünden . Die Uebermitt-
bung geschieht vor unserem Verlagsgebäude
Peterstratze 76. durch Lautsprecher . Sie be¬
ginnt mit den örtlichen Ergebnissen und wird
sofort nach Eingang durch Radio die vorläufi¬
gen Ergebnisse aus dem Reiche bringen.

Heute Jngend -Demonstrationszug ! Die pro¬
letarischen Juqendverbände fordern nochmals
zur Teilnahme an ihrem Fackelzuq auf . der
heute abend 8 Uhr am Friedrich -Ebert -Platz
seinen Anfang nimmt . Es gilt aeqen Bürger¬
block und Faschismus , für Fugendschuh und Ju-
gendrecht zu demonstrieren . Der Umzug endet
auf dem Bismarckplatz mit einer Ansprache des
zweiten SPD .-Vorsitzenden Fachmann.

Der Zwiespalt bei den jadeitädtischen la-
rwnalso -ialisten . Auf die Verhältnisse bei den
Nationalsozialisten der Fadestädck wirft die
amtliche Ankündigung in Licht , wonach ' m
Freitag , dem 19. d. M ., vor dem hiesigen Amts¬
gericht ein Prozeß des Rüstrin ^er Nazi -Stadl-
^treters Suhr  gegen den nationalsozialisti¬
schen Führer Krllmpelmann  in Wilhelms¬
haven stattfindet.

Letzter Aufruf der Sportler . Zum Fackel¬
zug tritt die gesamte Sportlersugend heute
abend um 7,39 Uhr auf dem Friedrich -Ebert-
Platz an . . Das Eruppen -Tambourkorps Rüst-
ringen tritt geschlossen am Sonntag morgen
7 Uhr zum Wecken beim ..Friedrichshof " an.

Wahrgebote.
1. Von 8 Uhr vormittags bis 8 Uhr nach¬

mittags wird gewählt.  Nach 8 Uhr
wird niemand mehr ins Wahllokal gelassen.

2. Alle Wahlberechtigten müssen möglichst
vormittags wählen,  um die Wahl¬
handlung zu erleichtern.

3. Nachbarn und Bekannte müssen aufgefor¬
dert werden , ihr Wahlrecht auszuüben , um
Liste 1 zu wählen.

4. Der Stimmschein bzw . die Wahlbenach¬
richtigung  sind zur Legitimierung im
Wahllokal mitzunehmen.

8. Vor dem Wahllokal darf sich niemand etwas
in die Hand stecken lassen.

6. Jeder Wahlberechtigte erhält im Wahllokal
den amtlichen Stimmzettel , der als solcher
kenntlich gemacht ist.

7. Jeder Wahlberechtigte begibt sich allein
(nur invaliden Wählern darf geholfen wer¬
den ) mit dem Stimmzettel in die Wahl¬
zelle.

8. Das Kreuz mutz in den Kreis
neben der 1 , Sozialdemokrati¬
sche Partei Deutschlands , ge¬
macht werden.

g. Nachdem das Kreuz in den Kreis neben
Nummer 1 gemacht worden ist, mutz der
Stimmzettel in den im Wahllokal über-
reichten Umschlag gesteckt und danach dem
Wahlvorstand übergeben werden.
Nur eine Parole gibt es für den 11. Sep¬
tember:

Wählt Lifte1

W. Die gestrige deutschnationale Versamm¬
lung . An Stelle des für die zweite deutsch¬
nationale Wahlversammlung im „Gesellschafts¬
haus " angekünoigten Redners war ein Mitglies
des deutschnationalen Parteivorstandes in Ber¬
lin , Kapitän Keibe,  erschienen . Seine Aus¬
führungen besagten in ihrem Kern , daß es bei
dieser Wahl darum ginge , ob in Deutschland
links oder rechts regiert werden solle. Mit dro¬
hend erhobenem Finger machte er das Bürger¬
tum graulich vor der Sozialdemokratie und
sprach die Hoffnung aus , datz, wenn auch nicht

jetzt , so doch vielleicht später einmal die Hugen-
bergianer zum Zug kommen könnten , wie sie es
sich wünschen . — Datz das nicht geschieht , uiro
eine Hauptaufgabe der Sozialdemokratie sein,
die trotz aller Zweifel des Herrn Kapitäns von
den Arbeitern als die Partei der Arbeiter an¬
gesehen wird . — In der Aussprache meldete sich
wieder der ehemalige „Sozialdemokrat " Schnei¬
der . Er knurrte über das „Volksblatt ", weil
es auf offenkundig blödes Eeseiere nie ein - e6t.
Das geschieht natürlich vor allem dann nicht,
wenn so ein Zeugs von einem Manne vorg.
bracht wird , der in der ersten deutschnationalen
Versammlung für Hugenberg eintrat und nach
wenigen Tagen in einer ebensolchen Versamm¬
lung „Heil Hitler " brüllt . — Der zweite Dis¬
kussionsredner , Vaurat Has,  sagte , datz viele
Menschen die politischen Dinge nicht so über¬
sehen , wie das die Darinstehenden könnten und
brachte mit seinen Ausführungen sogleich den
Beweis dafür . — Nach einem kurzen Schluß¬
wort des Referenten fand die ruhig verlaufene
und mäßig besuchte Versammlung ihr Ende.

Aus den Vereinen . Uns wird berichtet : Vor¬
gestern fand die gut besuchte Monatsversamm¬
lung des biochemischen Vereins „Selbsthilfe " ,
Heppens , statt . Die Tagesordnung konnte glatt
erledigt werden . Ausgenommen wurden 14
neue Mitglieder . Unter anderem wurde vom
Vorsitzenden darauf hingewiesen , datz am 11.
Oktober ein Lichtbildervortrag des Vereins¬
beraters Herrn Zerner und am 13. Dezember
die Weihnachtsfeier des Vereins mit Bescherung
der Witwen und Kinder stattfindet . Zu beiden
Veranstaltungen können Freunde und Gönner
des Vereins eingeladen werden.

Die neuen Wohlfahrtsbriefmarken . Die Post
bringt in diesem Fahre mit der schon bald tra¬
ditionell gewordenen Nothilfe -Serie eine be¬
sondere Ueberraschung . Der Satz zeigt An¬
sichten deutscher Städte,  nämlich
Aachen . Berlin . Marienwerder und Würzburg
und gelangt in zwei verschiedenen Auflagen zur
Ausgabe . Die erste wird im Kupfertiefdruck-
Verfahren hergestellt und lediglich auf der
„Jposta "-Vriefmarken -Ausstellung in Berlin
verkauft . Diese Marken find auf besonderem
Papier mit Reichsadler und Krone als Wasser¬
zeichen gedruckt Die Serie ist nur gegen einen
Aufschlag von 1 RM . (Eintrittspreis zur Aus¬
stellung ) erhältlich . Die „Fposta "-Ausstellung
dauert vom 11. September bis 18. Oktober Die
zweite Auflage ist auf dem gewöhnlichen
Kreidepapier gedruckt und gelangt am 1. No¬
vember allgemein zur Ausgabe . Dieser Satz
zeigt das „Waben " -Wasserzeichen und kostet im
Gegensatz zu den Ausstellungsmarken 1.79 RM.

„Volk und Zeit ." Der heutigen Auflage
unseres Blattes liegt die achtseitige Bilder¬
und Unterhaltungsbeilage „Volk und Zeit"
Nr . 37 bei.

Wettervorhersage und Hochwasser . Wetter
für Sonntag , den 14. September : Abnehmende
östliche Winde , -wolkig bis heiter , Neigung zu
Frühnebel , kühl . — Hochwasser ist am morgigen
Sonntag um 4.39 und um 16.48 Uhr . — Wetter
für Montag , den 18. September : Wenig Ver¬
änderung in der bestehenden Wetterlage abzu¬
sehen . — Hochwasser ist am Montag um 8.68
und um 17.29 Uhr.

Wilhelmshavener Tagesbericht.
Zum bevorstehenden Theaterbeginn . Aus

dem Büro des Schauspielhauses wird uns ge¬
schrieben : Am 19. September , abends 8.13 Uhr,
wird die Winterspielzeit , die fünfte unter der
Direktion Robert Hellwig . mit William Shake¬
speares „Othello , der Mohr von Vene¬
dig " mit Hans Korngiebel in der Titelrolle
eröffnet . » Ferner wirren mit : Edith Attkins,
Grekel Schwörer , die Herren Leo Delsan , der
auch die Spielleitung inne hat , Paul Gogol,
Henry Hall , Paul Thierfelder und Otto Stei
nert . Zum ersten Male werden sich dem
Publikum Mada Obereigner , Wilhelm Erothe,
Herbert Hennies , Alfred Kert und Fritz Neu¬
mann vorstellen . Beginn der Festvorstellungen
am Freitag und Sonnabend abends 8.15 Uhr.
Karten für diese Vorstellungen im Theaterbüro

täglich von 19 bis 1 und 3 bis 7 Uhr sowie in
der Vorverkaufsstelle Niemeyers Zigarren¬
geschäft , Marktstraße . Da die Nachfrage , auch
im Abonnement , groß ist, wird gebeten , die
Karten im Büro ves Theaters einzulösen . Die
Abonnementskarten werden im Theaterbüro,
Eingang Seemannshaus , ausge -geben . — Sonn¬
tag , 21. September , abends 7.39 Uhr , geht zum
ersten Male Leo Falls größte Operette
„Madame Pompadour"  in Srene und
wird von Montag , 22. September , bis ernschi.
Sonnabend . 27. September , täglich abends 8.11
Uhr , als 1. Abonnementsvorstellung wiederholt.
Sperrsitzsessel im Abonnement für Dienstags
ausverkauft.

Am Herbstsonntag im Aquarium . Fm
Aquarium in der Strandhalle ist von Fischer
Jakobs , Harlingersiel , ein großer Schwamm , und
Mar ein Geweihschwamm , eingeliefert worden.
Schwämme sind Tierstöcke ; das Horngerüst eines
Mittelmeerschwamms liefert unsere Bade¬
schwämme . Die Fischer Bakker , Haak , Edo
Harms , Poen und von der Werth haben sehr
schöne Seenadeln , Seestichlinge , bunte kleine
Knurrhähne Aalmuttern , Steinbutt und See¬
rosen eingeliefert . Für Seehundfutter sorgten
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außerdem noch Fischer Rektor und Ventz . Das
Aquarium ist täglich von 9 bis 19 Uhr geöffnet-

Die Bereinigung der Grundbücher . Am
1. Oktober d. I . treten die wesentlichen Bestim¬
mungen des Reichsgesetzes über die Bereinigung
der Grundbücher vom 18. Juli in Kraft . Der
durch die Aufwertungsgesetzgebung geschaffene
Rechtszustand ist häufig aus dem Grundbuch
noch nicht zu ersehen . Vielfach sind auf ge¬
wertete Rechte noch in Papiermark
oder einer anderen nicht mehr geltenden Wäh¬
rung im Grundbuch eingetragen : gelöschte oder
abgetretene Rechte , die für den früheren Gläu¬
biger aufgewertet sind, sind noch nicht wieder
eingetragen . Das Gesetz will diesem Zustand
ein Ende machen und dem Grundbuch seine alte
Klarheit und Vollständigkeit wieder verschaf¬
fen . Zu diesem Zwecke schreibt es u. a . vor,
daß der Antrag auf Eintragung der Aufwertung
einer Hypothek . Grundschuld . Rentenschuld oder
Reallast , die nach den Aufwertungsgesetzen auf¬
gewertet , deren Aufwertung aber im Grund¬
buch noch nicht eingetragen ist. bis zum Ablauf
des 31. März 1931 bei dem zuständigen Grund¬
buchamt gestellt werden mutz. Unterbleibt dies,
so erlischt das aufgewertete Recht am Grund¬
stück. Soweit es noch im Grundbuch in alter
Währung eingetragen ist. wird von Amtswegen
gelöscht . Der Eintragungsantrag kann vom
Gläubiger , vom Grundstückseigentümer oder
einem Dritten , der ein rechtliches Interesse an
der Eintragung hat . gestellt werden.

Patentschau . (Zusammengestellt vom Patent¬
büro Johannes Koch. Berlin NO . 18. Große
Frankfurter Straße 69. Auskünfte bereitwil¬
ligst .) Hubert Pfaffen , Varel : Abnehmbares
Rad . , besonders für Kraftfahrzeuge . Erteiltes
Patent . — Harald Vogel , Wilhelmshaven:
Badetuch - und -Mantelträger , sowie Bücher¬
träger . Gebrauchsmuster . — Peter Johann
Sprengler , Ostwine und August Lauw , Bock¬
horn : Kanalbrenn - und Trockenofen für
keramische Waren aller Art . bei dem die
Trocken - und Brennkanäle nebeneinander an¬
geordnet sind. Angemeldetes Patent . — Hein¬
rich Lübben , Brögbern , Kreis Lingen , Ems:
Eisenbahnkuppelung mit Haken und schwenk¬
barer Oese. Angemeldetes Patent . — Wilhelm
Jark . Hollerdeich : Rauchheizkörper mit Wärme¬
raum . Erteiltes Paten . _

Die Sünde
»ev Aenatv rneerandin.

Roman
von

Fred Nelius.
1l . Fortsetzung . Nachdruck verboten.

Schwindlig und taumelnd stand sie an die
Tür gelehnt . Ihre Augen schlossen sich. Ihr
Kopf fiel hintenüber . Sie fühlte ihre Knie zit¬
tern . Sekundenlang war alle Sicherung und
Selbstbeherrschung in ihr cküsgeschaltet . Dann
ßam sie zur Vernunft.

Sie stieß ihn hart zurück. Die Spannung
löste sich in trockenem Schluchzen und in einem
Strom von Tränen . Der Atem stieß , und ihre
Brust hob und senkte sich.

Wortlos drehte sie sich ab . Sie ging.
Griebenow hob nochmals seine Hand und

streckte sie ins Leere . Seine Finger spreizten
And verkrampften sich in irrem , wirrem Spiel.
^ Er blieb stehen . Wie im Traum . Er wollte
Bwas sagen . Setzte an.

^Liebe gnädige Frau - "
Weine Stimme zerbrach - -

Der Mai und Juni gingen dahin . Die Hitze
lag bedrückend in den Straßen . Säfte kochten rn
den Bäumen . Früh stieg die Sonne an dem Him¬
mel und trieb die Morgennebel auseinander.
Der Mittag flammte . Wie Asche lag die Welt.
Endlos dämmerten die Abendstunden.

Die langen Tage , die nicht sterben wollten,
quälten Griebenow . Abends saß er oft beim
Wein . Er versuchte seinen Qualen dadurch zu
entrinnen , datz er andere Frauen suchte. Es
gelang ihm nicht . Das Verlangen wurde kraft¬
los und erstarb , wenn er die Nähe einer andern
fühlte.

Am schlimmsten aber war es in der Nacht . .
ln diesen langen , duftend schwülen Sommer¬
sächten.

Der Mond schlich an sein Bett und bedeckte
Ihn mit feinem Silbermantel . Diese Nächte , die
unendlich reich an Silber und an Blumendüften

waren , flüsterten und raunten . Sie seufzten oft.
Die Sehnsucht schrie im Blut . Die Pulse sangen,
und die Schläfen dröhnten vor Verlangen nach
Frau Mercandin.

Er sah sie überall . Er empfand ihren Duft
und ihren Atem , die Seligkeit und Süße ihrer
Lippen.

Wenn er seine Augen schloß, erstand sie vor
ihm . . . die florverhangenen , weitgeschnittenen
Augen , das Goldgespinst der Haare und der
schlanke , mädchenzarte Körper.

Wie ein Wahnbild war das um ihn . Tag
und Nacht . . .

Im Juni war Frau Mercandin aus Baden-
Baden heimgekehrt . Ein paar Tage blieb sie
in Berlin . Griebenow bemühte sich vergeblich,
fie in diefer Zeit zu sehen oder gar zu sprechen.
Es gelang ihm nicht . Einmal sah er flüchtig
ihre blonden Haare und den lichten Schimmer
ihres Kleides , als sie in das Auto stieg . Er
wollte nach . . . sie begrüßen . . . einen Blick
von ihr erhaschen . Es war zu spät . Die Tür des
Wagens fiel bereits ins Schloß . Der Motor
sprang an.

Nun waren Mercandins in Brückenberg.
Beide ! Der Professor hatte Griebenow die Lei¬
tung und Vertretung in der Klinik übergeben.
Es war stille Zeit . Der von wildem Wein um¬
sponnene Gartenbau der Klinik stand fast leer.
Ein paar Herren und zwei Damen lagen täglich
in den langen Liegsstühlen unterhalb des Laub¬
gewindes hoher Bäume ausgestreckt . Auch die
Fürstin Tschaidse war noch da . Häufig saß sie
abends spät bis in die Nacht mit Griebenow zu¬
sammen . Dann erzählte sie. Sie wußte viel.
Sie verstand die feinste Schwingung in der Seele
eines andern . Manchmal schwiegen sie und
träumten in den Silbermond hinaus . Der
Springbrunnen im Garten rauschte . Zeit verfloß
in Nichts.

Renate Mercandin . . . ! Eines Tages war
ein kurzer Kartengruß aus Brückenberg gekom¬
men . Er trug die Handschrift des Professors
Mercandin . Unter dessen Namen stand der ihre.
Die Bäume rauschten , und die Sonne flirrte,

Renaund die Vögel sangen : Rena >
Frau Renate Mercandin-

Die Zeit ging hin . Berlin lag äusgestorben.
Wer der Hitzeglut entrinnen konnte , tat es . Auch
die Klinik war fast leer . Eines Tages verschwand
die Fürstin Tschaidse aus der Klinik . Sie hatte
alle ihre Sachen dort gelassen . Als das Zimmer¬
mädchen morgens bei ihr eintrat , war das Bett
noch unberührt . Die Kleider hingen in den
Schränken , und die Wäsche lag in der Kommode.
Nur die Fürstin Tschaidse war und blieb ver¬
schwunden.

Griebenow befürchtete ein Unglück . Er setzte
die Polizei in Kenntnis und ließ sich telefonisch
mit Professor Mercandin verbinden . Mercandin
bat Griebenow , sofort nach Brückenberg zu kom¬
men . Er müsse ihn persönlich sprechen.

Der nächste Zug nach Hirschberg ging am
Spätnachmittag . Ob er dann noch Anschluß an
die Kleinbahn nach Krummhübel hinauf erlan¬
gen konnte , war sehr zweifelhaft . Aber das war
gleich . Er packte einen kleinen Koffer und fuhr
persönlich nach der Polizei . Man hatte dort
noch immer keine Ahnung vom Verbleib der
Fürstin . Die ganze Sache war und blieb ein
Rätsel.

Um fünf Uhr führte Griebenow der Zug
Frau Mercandin entgegen.«

Der Zacken rauschte , und die Koppe grüßte.
Graublaue Wolken hingen vor dem Kamm

und teilten sich. Goldene Strahlenbündel tauch¬
ten in das Tal . Die sonnenhellen Gipfel
glänzten.

Langsam klomm der Wagen die Straße über
Krummhübel nach Brückenberg hinauf . Weit
Log sich Griebenow hinaus und atmete die Mor¬
genluft . Erwartung spannte seine Brust . Dies
war die Heimat . Drüben — greifbar nahe fast
— die Koppe . Das Observatorium und die Ka¬
pelle rechts . Die deutsche Baude links . Rings¬
herum , weit , weit und hoch der Kamm mit fei¬
nen schrundigen Hängen und dem Firn der Gip¬
fel . Vor ihm auf den grünen Matten hingestreut
lagen die Eebirgshäuser von Brückenberg . Wei¬
ter unten , malerisch gelagert , Krummhübel.
Rechts im Tal der Pfaffenberg . Die Ortschaft
Steinseiffen daneben , dann Arnsberg und ganz

IadeftWWchZ MmWau.
S2. Deutsche Lichtspiele . Ein netter Unter¬

haltungsfilm ist „Zweimal Hochzeit " . Er
ist amüsant besonders in Einzelheiten , wenn¬
gleich das Thema nichts neues bringt . Ein
junger Mann , der das Herz auf dem rechten
Fleck hat . heiratet die Tochter seines Chefs . So
etwas sieht das Publikum immer gern , man
macht sich gern Illusionen . Die Hauptrolle spielt
die blonde Liane Haid,  von der man übrigens
früher schon bessere Leistungen sah. Als schau¬
spielerische Leistung steht die des dicken Huszar
Puffy  an erster Stelle der mit seiner komi¬
schen Mimik große Heiterkeit erweckt. Auch R.
A. Roberts  spielt seine Rolle mit gute --
Komik . Die übrigen Schauspieler MM " ^
gut an , so daß bei dem Film das Publikum
in eine fröhliche Stimmung gelangt , obgleich
hier und da Undeutlichkeiten im Ton vorhanden
sind. — Im Beiprogramm gefällt besonders ein
„Micki "-Tonfilm „Jeder seine eigene
Jazzband"  mit drolligen Einfällen . Auch
ein Schwank erweckt große Heiterkeit , so daß die
heitere Note des Programms bis zum schlug
gewahrt bleibt . Die Wochenschau zeigt das
Neueste aus aller Welt.

Schiffahrt und Schissbau.
Für Seefahrer . Auf der Außenweser im

Wurster Fahrwasser ist, wegen Baggerboden-
Verklappung zur Nachtzeit , an Stelle der roten
stumpfen Tonne bi auf 53 Grad 38 Min . 56
Sek . 6, 8 Grad 26 Min . 22 Sek . O . vorüber-
gehend eine rote Leuchttonne bi mit Blz ,̂ Ken¬
nung : Blitz 1,5 Sek ., Pause 2,5 Sek ., Wieder¬
kehr 4 Sek ., ausgelegt . Die Wiedereinziehung

Neunzehnjährige durchschwimmt den Kanal.

A «.

AM

Peggy Duncan,  eine neunzehnjährige
Südafrikanerin , ist die erste , der das
Durchschwimmen des Kanals in diesem
Jahre  gelang . Miß Duncan schwamm
von Kap Gris Nez nach South Foreland bei
Dover in der ausgezeichneten Zeit von
16 Stunden 15 Minuten ; es gelang ihr aber
nicht , den Rekord von Gertrud Ederle zu
schlagen , da sie kurz vor Dover durch hohen

Seegang aufgehalten wurde.

GeMKAMes.
Wählt Unionvriketts ! Der heutigen Auf¬

lage unserer Zeitung liegt ein Flugblatt Lei,
das auf die Vorzüge und vielseitige Verwendung
der rheinischen Unionbriketts hinweist . Dank
ihrer guten Qualität , der ausgezeichneten Ver¬
brennungseigenschaften und nicht zuletzt dank
ihrer billigen Anschaffung sind rheinische Braun¬
kohlenbriketts „Union " überall begehrt . Sehr
interessante , reich illustrierte Broschüren
über die sparsame Verwendung  von
Unionbriketts in Haushaltungen , im Herd und
Kachelofen, , in eisernen Oefen und Zentral¬
heizungen sind in allen Kohlenhandlungen un¬
entgeltlich zu haben.

hinten — wenn man seine Blicke wandte —
Schmiedeberg , die kleine heimatliche Bergstadh

Musik erklang . Die Fenster an dem „Gol¬
denen Frieden " waren weit geöffnet . Touristen
standen am Portal . Lachend winkte Griebenow
hinüber . Alle Müdigkeit fiel ab . Der Wagen
rollte durch das Lomnitztal . Vorbei am Wald¬
haus . Nun grenzte die Gemeinde Eebirgsbau-
den . Höher , immer höher ging es . Endlich war
man da . Der Wagen hielt.

In „Sanssouci ^ fand Griebenow ein Zim¬
mer reserviert . Vom Pförtner erfuhr er , daß
Professor Mercandin den Frühzug über Hirsch¬
berg nach Berlin genommen habe . Was soll das?
dachte Griebenow . Warum ruft er mich denn
her ? Er fragte nach Frau Mercandin . „Die
gnädige Frau ist nach dem Frühstück in den
Wald gegangen . sagte der Pförtner.

Sollte er sie suchen ? Er entschloß sich, im
Hotel zu warten . Er begab sich in sein Zim¬
mer , um den Anzug herzurichten . Danach setzte
er sich in die Halle , mit dem Blick zum Tal.

Dre große Halle war fast leer . Kellner räum¬
ten Kaffeetassen und Schokoladekannen ab , tru¬
gen Honignäpfe oder Marmeladeschalen . Ein
Ehepaar las illustrierte Blätter . Kinder mit
frisierten Köpfen saßen noch mit ihren Bonnen
an dem Nebentisch.

Griebenow bestellte Kaffee . Frühstückte und
wollte rauchen . Indes er spielte mit dem
Streichholz , ohne es in Brand zu setzen.

Lange saß er so. Manchmal glitt sein Blick
nach draußen , seltsam fahrig , losgelöst von kon¬
zentriertem Denken.

Wie ein Schleier wob sich goldner Dunst da
unten durch die Täler . Weit , schier ohne Gren¬
zen ging von hier der Blick. In dem Sonneiz-
glast versank er wie in träumegoldner Fern ».
Zwerghaft klein erschienen Dörfer und die
Häuser.

(Fortsetzung folgt .)

Wasistdas?
„Wenn zwei Firmen Pleite gemacht haben

und sich zusammenschmeitzen , was wird dann ? "
— „Ein betrügerischer Bankerott !" — „Aber
nicht doch! Die Deutsche Staatspartei wird
daraus !"



Klrvine HSollmsims
Ein Wort an die Frauen;

Die Frau in Stadt und Land weiß, welcher
Nutzen ihr nach 1918 durch die politische
Demokratie  geworden ist. Früher konnte
sie sich gegen ihre Nöte, durch eine gegen sie
gerichtete Politik verursacht, nicht auslehnen.
Heute kann sie ihre Interessen durch die Ab¬
gabe ihres Stimmzettels wahrnehmen. Die
denkendeund interessierteFrau weiß auch, daß in
erster Linie die weiblichen Parlamentarier
der Sozialdemokratie auf dem Gebiete der So¬
zial- und Bevölkerungspolitik, sowie der Lebens¬
mittelpolitik Hervorragendes seit der kurzen
Zeit der politischen Gleichberechtigung der Frau
geleistet haben.

Was aber geschiehtnun, nachdem von dem
Bürgerblockkabinett der Weg der Demokratie
verlassen worden ist und die Notveroro
nung der Reichsregierung  auf dem
Wege des Artikels 48 der Reichsverfassung—
unter Ausschaltung der Reichstags¬
mehrheit — in Kraft getreten ist? Es wer¬
den damit die lebensnotwendigstenForderungen
gerade der Frauen verletzt. Die Herabminderung
der Krankenversicherung— Gebühren für Kran¬
kenschein und Ärzneikostenusw. — gefährden
die Gesundheit der Familie. Die unsoziale
Kopfsteuer belastet den Haushalt des Reichen
kam, aber reißt eine ungeheure Lücke in den
Arbeiter-, Angestellten- und Erwerbslosenhaus¬
halt . Bis zu einem Einkommenvon 8000 RM.
müssen alle, auch die Erwerbslosen, 6 RM ., mit
Frau g RM ., bezahlen.

Die Arbeitslosenversicherung  ist
Lerabgemindert und die Frau wird dadurch be¬
sonders betroffen.

Die Familienwochenhilfe  hat eine
wesentliche Kürzung an Reichszuschüssen erfah¬
ren und die Ledigensteuer  belastet eben-
salls in besonderem Maße die Frauen , weil sie
in größerer Zahl vorhanden sind und die Löhne
und Gehälter in der Regel sowieso niedriger
sind als die der Männer.

Die Reichshilfe  ist fast ausschließlich zu¬
ungunsten der unteren  Beamtengruppen
eingeführt.

Alle diese Verschlechterungensind gegen den
Willen der Sozialdemokratie eingeführt. Seit
Monaten kämpft sie gegen diese Politik des
Besitzes, der selbst nichts opfern, sondern den
Armen  alles aufbürden will.

Nutzt zur Beseitigung dieser ungerechten
Zustände am 14. September den Stimmzettel
für die Sozialdemokratie  und sichert
euch damit gleichzeitig die Demokratie,
ohne die ihr ein Spielzeug in den Händen der
Schwerindustrie und der Junker seid! Darum
wählt Liste 1!

Das Fernlenkschiff»Zähringen" in Flammen.

Das besatzungslose Fernlenkschiff „Zäh¬
ringen" wurde bei Marineübungen in
Holtenau, bei denen es als Zielscheibe
diente, von einer Granate getroffen. Bei
der Löschung des Brandes, dessen Rauch¬
schwaden weithin sichtbar waren, erkrankten

mehrere Personen an Rauchvergiftung.
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Berliner Aeitbilder im September.
Das Buch des Schis
Das bunte Tuch. —

Berliner Brief.
Große Cafes haben Treffbücher für ihre

Gäste, Schriftsteller könnten aus diesen inhalt¬
reichen Büchern, aus den vielen kurzen, aber
ofl so schwerwiegendenBemerkungen die beste
Anregung zu aufregenden Roma¬
nen  bekommen. Mitunter findet sich ein gan¬
zer Roman schon in einem einzigen Satz Ro¬
mantik des Treffbuchs — die neue Romantik!
Und doch wieder die alte, in der Peter mit
seiner ewiggleichen Sehnsucht  um
die ungetreue oder stolze Liese wirbt. Viel¬
leicht sind die Liesen heute noch weniger stolz
als treu. Und sie heißen Lisa oder Evelyns. In
der Großstadt wirbt man im Cafe: der Mon-
denschein spielt nur noch in den Schlagern der
Jazzhand eine Rolle. Aber von diesen Be¬
gleiterscheinungenabgesehen, ist es wirklichseit
Jahrtausenden dasselhe, Bitte , lesen Sie ! „Ich
kann nicht mehr. Ich fahre am Montag fort.
Es ist das Beste für dich und mich, wenn wir
uns nie Wiedersehen.  Ich wünschedir
alles Gute!" Mit großen Kinderbuchstaben
schrieb diese Frau , die alles Gute wünscht ^ ener
Montag ist längst vorüber. Ob der Mann,
dem die Zeilen galten, auch Abschied für das
Beste hielt? Die Ober in diesem Cafe haben
Einblickin die Macht manchesSchicksals bekom¬
men. Wer noch vor Durchsicht des vielbegehr¬
ten Treffbuchs mit großem Appetit be¬
stellte.  trank und aß nach der Lektüre nicht
mehr. Soll einem nicht der Appetit vergehen,
wenn man liest: „Ich bin am Ende. K. hat
wieder nicht bezahlt. Tue, was du willst?"
Und rührt es einem nicht, wenn man erfährt,
was irgendeine noch treue Evelyne  mit
ihrer sehr sympathischenSchrift darunter setzte.
„Ich bleib' bei dir !"? Welches Schicksal, wel¬
cher Roman in den vier guten Worten? Fremde
Schicksale sehen dich an. Du kannst bei einer
Tasse Kaffee gemächlich in den Seelen lesen.
Berlin tut sich auf. In einem anonymen Buch,
das eigentlich nichts verbirgt. Das Buch ver¬
rät die ganze Stadt . Verrät auch das Gemisch
der hier lebenden Völker. Russisch, Italienisch,
Spanisch und Englisch sind zu finden. Geheim¬
schriften, die rätselhafte Sprache der Liebenden
und die sehr diskrete der Geschäftemacher. Und
da sitzen sie nun, rauchend, sich unterhaltend,
bei einem Frühstück oder einem Glase Tee..
Sitzen und warten auf Antwort. Oder warten,
bis jemand kommt, glückliche oder entscheidende
Nachricht bringt , den Pelzmantel aus der
Pfandleihe holt oder die kleine Zeche bezahlt.
Soviel Liebe, soviel Spott und Hohn, soviel
Spannung enthält kein Roman wie hier, in
einem großen Berliner Kaffeehaus
von dem Leben selbst, von Hunderten und Tau¬
senden geschrieben.

Sie wollen ein Kloster gründen: mitten in
Berlin . Der große Orden der Gläubi¬
gen  unter den Tischrückernund Geistersehern
hat schon die erforderlichen Mittel zusammen
Und sie wollen ihren Medien den iederzeitigen
Eintritt in eine noch unerforschteWelt und den

s. — Im Kloster der Spiritisten . — Abenteuer
illionäre kommenan. — „Zum kleinen Glück."

Das Junggesellenhaus.
Verkehr mit noch unbekannten Mächten
erleichtern. Profane Blicke sollen völlig aus¬
geschaltet werden. Geld soll keine Rolle spie¬
len. Lautsprecher und Autobusse werden nicht
mehr den hochempfindsamenTraumzustand
der überirdisch Entrückten  stören.
Die Medien werden in ihren Zellen ganz nach
ihrer Eigenart und nach den Vorschriftenüber¬
sinnlicher Welten leben, und die Gläubigen
werden die Pension bezahlen. Es wird das
erste Kloster dieser Art. Wenigstens für Eu¬
ropa. Im spiritistischenAmerika gibt es Aehn-
liches längst. Mitten im Trubel der Großstadt
schaltet man auf die Welle des Jenseits um.

Ein kleiner Page hat sich erhängt.
Das Ende vom Abenteuer eines Fünfzehnjähri¬
gen. Ein Stoff aus dem Leben der Großstadt,
wo es am rücksichtslosesten und wo es am ver-
wirrendsten pulsiert. Es war eine kleine
Liebesgefchichte  aus der eine große
Leidenschaftwurde die dem Leben des hübschen
Jungen den Atem nahm. Hundert hübsche Jun¬
gen stehen in ibren knapp sitzenden Uniformen
in den Hallen und vor den Lifts der Berliner
Hotels. Hochstaplerinnen und skrupellose
Frauen gleiten vorüber.  Ein Blick
haftet sich fest. Und ein kleiner Junge bleibt
am Wege liegen. Er war zu hübsch, die Uni¬
form stand ihm gut. Der Portier eines großen
Hotels Unter den Linden kann genug von sol¬
chen Schicksalenerzählen. Sie enden immer
tragisch, aber sie enden meist gefährlich und für
die Jugend verderblich genug. Tragödie dieser
Zeit : man wird den Knaben ihre verführeri¬
sche Uniform nicht nehmen, mit schönen
FrauenwirddieLeidenschaft durch¬
gehen.  und die wird noch das Herz so man¬
ches Knaben verbrennen. Der Lift aber saust
weiter. Sieben Stockwerkeund ein paar hun¬
dert Zimmer hat ein solches Hotel.

Reiche Leute kamen zu Besuch. Im „Haus
der Millionäre " stieg wieder ein richtiger
Maharadschah  ab , der gleich einen ganzen
Hofstaü und die märchenhafte Pracht glitzernder
Perlen und Diamanten mit sich brachte. Unter
dem gleichen Dach hat sich der Komponist
von „Valencia ", dem einstigen Weltschla-
ger, einquartiert : von dem Einfall glücklicher
Minuten kann er nun ein sorgenloses Leben
führen. Ueber fünf Millionen Franken hat er
bisher mit seiner Melodie verdient. Henry
Ford  ist auch schon angemeldet. Er zahlt die
meisten Steuern in der Welt. Aber das Ber¬
liner Finanzamt kann davon nichts bekommen.
Millionäre am laufenden Band : diese Stadt
und dieses Land müssen trotz ihrer fühlbaren
Krisen viel Anziebungskraft besitzen, hoffentlich
bleibt von dem Reichtum der großen Herren
etwas zurück.

Man muß einmal Onkel Albert be¬
suchen:  oben im Norden hat er seinen bun¬
ten Laden. Onkel Albert hat alles und für
jeden und jede ein passendes Wort. Er tröstet
die Mütter , die mit den Gören an der Hand
stundenlang nach wohlfeilen Strümpfen suchen.

der Fünfzehnjährigen.
- Die Diva weint. —

und er neckt die Mädchen, die mit der neuesten
Perlenschnur die Macht ihres sex appeals ver¬
stärken. Den Kinder schenkt der Onkel Luft¬
ballons. Das „Warenhaus zum kleinen Glück"
erfreut sich eines guten Rufes. .

Was gab und gibt es sonst noch in Berlin?
Eine Schauspielerin weinte plötz¬
lich  auf offener Bühne. Mitten in einer
Szene, wo es vom Spielleiter gar nicht vorge«
schriebenwar. Und einen Augenblickschien es
fast, als ob der Vorgang heruntergehen müßte,
weil sich die Rührung auch auf die anderen
Darsteller übertrug. Das haben wir schon ein¬
mal. und zwar bei Elisabeth Lennartz erlebt,
als das schlechte Stück, in dem sie spielte, so
fürchterlich ausgepfifsen wurde. Diesmal war
es Anja Aroschewa, die vor Glück über
einen spontanen Erfolg nach ihrem inzwischen
populär gewordenen Zillelied nicht weiter
konnte: .sie hatte es auch so gesungen, daß
dem Routinier Max Hansen, unserem vielge¬
wöhnten und oielverwöhnten Sänger Hansen
auch fast die Tränen über seine glattrasierte
Backen liefen . . — Ein Theater , das einmal
groß war — und das ist noch gar nicht lange
her. da stieg Eerhart Hauptmann
dort feierlich über teppichbelegte
Stufen — verschenkt heute seine Eintritts¬
karten von Haus zu Haus. Aber trotzdem wird
das Haus jener Bühne nicht voll. Da geht
nun „Der kleine Kuppler"  allabendlich
über die plötzlich bedeutungslos gewordenen
Bretter , und die Berliner wollen ihn nicht
sehen. Man müßte ihnen Bier und ein Paar
Würstchen dazu spendieren . . . aber solche
Spesen ertrüge die Direktion nicht mehr. Die
Berliner haben recht. Wir können den impor¬
tierten Unfug auf der Bühne auch nicht mehr
ertragen. Im Westen wurde ein Junggesellen¬
haus , eine sehr feudale Sache, eröffnet. Nur
sehr kapitalkräftige Junggesellen
können es sich leisten, für eine Miniaturwoh-
nung mit einem Vogelbauer  als Bal¬
kon, mit einem Schrank als Küche, mit einem
einzigen Zimmer als sogenannter Wohnung
über 120 Mark monatlich und noch allerlei
Hunderte im voraus zu zahlen. Es sind noch
einige Wohnungen frei. Aber es wohnen darin
schon Schauspieler und Artisten, Musiker und
Arrivierte anderer Berufe. Alle Wohnungen
besitzen Badezimmer und Grammo¬
phon.  Wie Leidtragende versichern, wird im
Junggesellenhaus von früh bis spät gebadet
und Grammophon gespielt. Und nachts das¬
selbe. Aber: wir leben in Berlin , und in Ber¬
lin leben Menschen mit den merkwürdigstenBe¬
rufen. Die haben Zeit, wenn andere arbeiten.
Die kehren die Regeln aller bürgerlichen Ord¬
nung um. Geht es ihnen deshalb besser? Auch
sie kriegen nichts umsonst. Man muß Grammo¬
phonspielen und Baden am Tage teurer be¬
zahlen. Es scheint sogar, jene modernen Men¬
schen zahlten für ihre Freiheit und für ihr un¬
gebundenes, ungesichertes Leben besonders viel.

Dionysos.

VaeeS.
Helft bei der Wahlarbeit . Alle Mitglieder

der Partei und der Gewerkschaften, die sich zur
Wühlarbeit bereitfinden, mögen Sonntagmorgen
um 8 Uhr bei Millers erscheinen. Dort befindet
sich das WahlLüro der SPD . und werden dort
abends auch die Resultate bestanntgegeben.

„Die Todesfahrer im Hollenglobus." Das
größte Interesse zum diesjährigen Markt dürf¬
ten wohl „Die Todesfahrer im Höllenglobus ,
die auf dem Marktplatze zu sehen sind, für sich
in Anspruch nehmen. Zwei kühne italienische
Rennfahrer fahren mit Todesverachtung rn
einer fünf Meter großen, vollkommen unbeweg¬
lichen Eisenkugel. Man sieht Einzelfahrten,
dann Looping the Loop, Zweierfahrten. Vor
allen Dingen die Todesfahrt selbst ist eine
Leistung, wie sie bis heute von Motorradfah¬
rern noch nicht gezeigt wurde. Während der
eine Fahrer parallel durch die Kugel saust,
schwingt sich der zweite im 90-Kilometer-Tempo
kopfüber durch die Kugel. Diese atemberaubende
Sensation bildete den Hauptschlagerzum Ham¬
burger Dom.

Frecher Einbruchsdiebstahl. In der Nähe von
Varel drangen Diebe in das Anwesen eines
Landwirts ein und stahlen aus einem Wohn-

und Schlafzimmer zwei Jagdgewehre, eine gol¬
dene Taschenuhr und mehrere Kleidungsstücke.
Die Diebe hatten in der Parterrewohnung ein
Fenster eingeschlagenund die am nächsten lie¬
genden Zimmer völlig durchstöbert. Es gelang
ihnen, ungehindert zu entkommen.

Großschmuggelin der Eifel.
In der Eifel nimmt der Großschmuggel

immer größeren Umfang an. In der Nähe von
Stadtkyll wurde nach heftiger Beschießungein
Kölner Schmugglerkraftwagen gestellt, der
148 000 Zigaretten, eine große Menge Ziga¬
rettenpapier, Zigarillos , Schokoladeund Kaffee,
im ganzen über 6000 Pfund Schmugglerware,
enthielt. Auch im Bezirk Hellental gelang es,
einen Kraftwagen mit einer ganzen Menge
Zigarren zu stellen und bei Konzen wurde ein
Schmugglerwagen abgefangen, in dem 44 000
Zigaretten und ein Zentner Kaffee versteckt
waren.

Auch eine Vriefkastenanfrage.
S . u. H. Pforzheim.  Dem hiesigen „An¬

zeiger" ging nachstehende Bitte um Auskunft
im „Briefkasten" zu: „Am letzten Sonntag sind
mir auf der Tanzmusik bei einem Kuß meine
beiden Eoldzähne abhanden gekommen. Als ich
es merkte, war „sie" schon weg. Da ich arbeits¬

los bin, kann ich mir keine neuen anschaffen.
Die Person habe ich später wieder erkannt, sie
streitet es aber weg. Würde eine Klage gegen
sie wegen Mundraubs Erfolg haben?"

eiteinrur.
Der seltsame Schopenhauer. Unter dieser

Ueberschriftbringt die soeben erschieneneAus¬
gabe der Frauenzeitschrift „Das Heft" zum 70.
Todestages des Philosophen am 21. September
1930 interessanteEinzelheiten aus seinem Leben.
Der reich bebilderte Aufsatz „Audienz im
Schloß", der die zurzeit in Schönbrunn stattfin¬
dende Maria -Theresia-Ausstellung behandelt,
verdient kein geringeres Interesse. Ueber die
Malerin Charlotte Berend-Corinth finden wir
eine interessante Plauderei . Ein merkwürdrges
Frauenschicksalbeleuchtet der Aufsatz „Gräfin
Cosel", die Favoritin Augusts des Starken. Von
der seltsamen Art einiger Federtiere plaudert
der Bilderartikel „Merkwürdige Vögel". — Mit
einem Querschnitt durch die Mode bringt „Das
Heft" die ersten flotten und eleganten Herbst¬
modelle. Eine Reihe von Bildern , lustigen
Zeichnungen und Erzählungen gestaltet — wie
stets — „Das Heft" abwechslungsreich. „Das
Heft" ist durch unsere Buchhandlung zu beziehen.

Sie erhöhen die Wirkung des Waschmiitels ganz erheblich, wenn
Sie vor Bereitung der Waschlauge einige Handvoll Henko in
den mit kaltem Wasser gefüllten Waschkeffek schütten. Henko
macht hartes Wasser weich wie Regenwaffer.
Zum Einweichen der Wäsche, zum Scheuem und putzen ist Henko gleichfalls bewahrt.
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Kennen Sie schon das jüngste Erzeugnis der persilwerke : (DHenkel 's Aufwasch -, Spül - und Reinigungsmittel?
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Deutscher Architekt baut Leu Palast des Maharadschas von Tipura. Vanditenanschlag verursacht schweres Eisenbahnunglück in USA.
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ArchitektWilly Mithlau (Berlin ) vor seinem Entwurf . — Auf seiner Europareise beauftragte
der Maharadscha von Tipura den deutschen Architekten Willy Mühlau mit dem Bau seines

... — . , neuen Palastes.

Originalbild vom Umsturz in Peru.

Die Unglücksstüttsbei Osage Hills (Amerika). — Ein verbrecherischer Anschlag wurde auf den
„Teras -Spezial -Zug" der St . Louis—San Franzisko-Eisenbahn verübt. In voller Fahrt
sauste der Zug gegen die auf die Gleisen gelegten Felsblöckeund entgleiste. Acht Personen

kamen ums Leben, zahlreiche wurden schwer verletzt.

23 Kinder in einer Familie.
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(Die belgischeFamilie van Hul vor ihrem Häuschen, in der Mitte das Neugeborene.) Die
kinderreichsteFamilie ganz Belgiens ist die Familie van Hul, die mit dem Elternpaar ein

Viertelhundert Köpfe zählt. Soeben ist nämlich das 23. Kind geboren worden.

Straße in Lima, der Hauptstadt Perus , kurz nach den blutigen Kämpfen, die zur Abdankung >

»
Schwedische Zollpolizei kapert deutsches Schmugglerschiss.
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Das Schmugglerschiff„Poseidon" strandete vor Stockholm und wurde von der schwedischen Der Start der Ballons auf dem Flugplatz von Cleveland (Ohio, USA.). Vor vielen tausend
Zollpolizei geborgen. Der Kapitän des Schiffes, der ehemalige Zollbeamte Karl Georg Zuschauern starteten die Teilnehmer am diesjährigen Internationalen Gordon-Bennett»
Malmberg, ist geflüchtet. Das Schiff ist auf das Modernste ausgerüstet, u. a. mit einen, Ballonwettfliegen in Cleveland, zu dem auch Deutschland einen Vertreter entsandt hatte.

raffinierten Vernebelungsapparat . Sieger wurde ein amerikanischerBallon.
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Hünttep « letzter Appell.
RWge Massenversammlung im jadeftadlische«„Friedrichshos.

Glänzender Bersammlungsverlauf . — Der Saal wegen Uebersüllung polizeilich gesperrt. — Aufschlußreiche Darlegungen des Reichstags¬
kandidaten Hünlich . — Alles mutz morgen Liste 1 wählen ! — Völkischer und Kommunist als Ausspracheredner . — Das Schlußwort des

Referenten . — Panzerkreuzer ^ und das Staatswohl . — Abrechnungmit rechts und links.

Die gestrige letzte Wahlversammlung der
jadestädtischen Sozialdemokratie nahm einen
glänzenden Verlauf . Der große Saal des
„Friedrichshofes" war geradezu beängstigend
gefüllt; da gegen 8.15 Uhr immer noch Inter¬
essenten anströmten, mußte dis Polizei den
weiteren Zutritt zu Saal und Galerie ver¬
sagen. Es handelte sich nur um jadestädtische
Interessenten; die Sozialdemokratie hat es nicht
nötig, sich Leute aus dem Jeverland und Ost¬
friesland zu ihren Versammlungen herbeizu¬
holen. Reichstagskandidat Hünlich fand mit
seinen Darlegungen zum Thema „Reichstags-
auflösung und Neuwahl" recht aufmerksame
Zuhörer. Kaum von Zwischenrufen unter¬
brochen— die Spektakelmacher ließen sich gestern
nicht wieder blicken —, konnte er sein nahezu
zweistündiges Referat bestens zu Ende führen.
Es hinterließ einen nachhaltigen Eindruck; die
zuversichtliche Stimmung der anwesenden sozial¬
demokratischenWähler wurde durch das Schluß¬
wort noch gehoben.

Nach Begrüßungsworten des jadestädtischen
Parteivorsitzenden Dood  führte

ReichStagskandidat Hünlich
im wesentlichendas Folgende aus:

Je näher sich der Wahltag heranschiebe, um
so mehr verschwändenaus den politischen Aus¬
einandersetzungendie großen politischen Fragen
und nebensächliche und persönliche Skandal¬
geschichten würden in den Vordergrund ge¬
schoben. Durch diese Methode versuchten vor
allen Dingen die Gegner der Sozialdemokratie,
das Volk von den wirklich bedeutungsvollen
und entscheidenden Fragen abzubringen.
Man hoffe, auf diese Weise die Wähler zu
verwirren und durch die Verunglimpfungen
und Verleumdungen Mißvergnügen gegen die
Sozialdemokratie zu erwecken. Ein Blick in die
bürgerliche Presse beweise das mit seltener
Deutlichkeit. Daher werde er sich bemühen,
noch einmal kurz vor der Entscheidung das in
aller Schärfe herauszustellen, worum es in

"Wirklichkeit- geht.
Sowohl beim Beginn des Wahlkampfes wie

;,auch„noch,jetzt, würde-der Sozialdemokratie von
den Regierungsparteien der Vorwurf gemacht,
daß sie aus Verantwortungsscheu  das
Kabinett Müller gesprengt habe und in die
Opposition gegangen sei. Diese Behauptung
wird schon dadurch widerlegt,  daß die So¬
zialdemokratie in den schwierigsten
Lagen wiederholt die Verantwor¬
tung übernommen  habe und auch 1928,
nach der Neuwahl des verflossenenReichstages,
kundgetanhabe, daß sie hoffe, fürdieDauer
dieses Reichstages und darüber
hinaus mitregieren zu können.
Wenn ihr das zu ihrem großen Bedauern von
den bürgerlichen Parteien unmöglich gemacht
worden wäre, so läge die Schuld nicht auf ihrer,
sondern auf der anderen Seite. Die bürger¬
lichen Koalitionsparteien aus dem Kabinett
Müller wüßten ganz genau, wo die tiefer¬
greifenden  Meinungsverschiedenheiten zu
suchen seien, die zur Auflösung der Regierung
Müller geführt hätten und aus denen sich dann
später die Konflikte entwickelten, die zur Auf¬
lösung des Reichstages führten. Zwar habe
sich als Stein des Anstoßes in der Oeffentlich-
keit die Arbeitslosenversicherung
dargeboten, aber sie war selbstverständlichnur
ein bescheidener Punkt in der großen Reihe der
vorhandenen Schwierigkeiten. Schließlich er¬
wuchsen doch die Konflikte aus der grundsätzlich
verschiedenenAuffassung über die allgemeinen
wirtschaftlichen Fragen und insbesondere auch
über die Maßnahmen zur Lösung der Wirt¬
schaftskrise. Die Sozialdemokratie sehe in der
Darstellung der Großindustrie und der Groß¬
landwirtschaft über die wirtschaftlichenSchwie¬
rigkeiten keine zutreffende Beurteilung der
Ursachenund der Wurzeln der Wirtschaftskrise.
Der Versuch, nach dem Willen der genannten
Kräfte die Schwierigkeiten durch Zerschla¬
gung der Sozialpolitik und durch
Senkung der Löhne  die Wirtschaftskrise
zu beheben, müsse von der Sozialdemokratie
als falsch und abwegig bezeichnet werden. Von
der Lohnseite her sei die vollständige Verschie¬
bung der Produktionsgrundlage nicht auszu-
gleichen. Der Lohnanteil spiele, allgemein ge¬
sehen, für das fertige Produkt heute in den
meisten Fällen nur eine ganz untergeordnete,
um nicht zu sagen völlig nebensächliche Rolle.
Der Weltmarkt  zeige ja, daß er nicht von
den Staaten und Völkern erfolgreich behauptet
werde, die die schlechtesten  Löhne zahlen,
sondern von denen, die an der Spitze der
Lohnausgaben  marschierten . Es könne
nicht bestritten werden, daß die Vereinigten
Staaten von Nordamerika, die sich einen großen
Teil des Weltmarktes für ihre Industrie er¬
obert haben, die höchsten  Löhne bezahlen, die
im Durchschnitt das Zwei- bis Dreifache der
deutschen betrage. Die gewaltige Tech¬
nisierung und Rationalisierung
des Arbeitsprozesses seien die
wirklichen Ursachen für die Vor¬
hand en e n Wirtschaftsschwierigkei-
ten!  Es sei gelungen, mit viel weniger Ar¬
beitskräften erheblich sehr viel mehr zu er¬
zeugen als früher und wie vom Konsumenten

aufgenommen werden könne. Auch die Zahl
der heute auf dem Arbeitsmarkt erscheinenden
Schichten sei erweitert, und das zusammen¬
genommen, wirke sich in einer gewaltigen Ar¬
beitslosigkeit aus Sie sei aber nicht nur auf
Deutschland beschränkt, sondern in allen Län¬
dern mit hochentwickelter Industrie zu beob¬
achten. Die Arbeitslosigkeit in England und
in den Vereinigten Staaten von Nordamerika
sei ebenso hoch. Wir stehen also vor einer Welt¬
wirtschaftskriseungeheuren Ausmaßes, die die
Sieger des Weltkrieges und die Unterlegenen
ziemlichgleichmäßigtreffe. Das zeige auch, wie
abwegig die Auffassung ist, wie sie von den
Rechtsparteien vertreten wird, daß die Wirt¬
schaftskrise eine innerdeutsche Erscheinung sei
oder gar eine Sache um den deutschen Tribut.

sichtlich der Bedeutung des Lohnanteils am
fertigen Produkt herbeigeführt haben , kann
unmöglich durch Senkung der Löhne und
der sozialpolitischen Leistungen das Ziel
der Wiederherstellung der Konkurrenz¬
fähigkeit für die deutschen Waren erreicht

werden.
Lediglich eine Absenkung der Kaufkraft des
inneren Marktes würde die Folge sein und
weiteren Schaden anrichten. Der Nutzen wäre
ausschließlichin den verbesserten Gewinnbilan¬
zen der Großindustrie gelegen. Infolgedessen
habe sich die Sozialdemokratie mit allem Nach¬
druck gegen  die Methode gewandt, die Wirt¬
schaftspolitik im Sinne dieser Rezepte zu pfle¬
gen. Sie mußte sich vielmehr allen Versuchen
widersetzen, auf einen Weg gedrängt zu wer¬
den, der zum schwersten Schaden der arbeitenden
Schichten in Stadt und Land sich auswirkt und
auf der anderen Seite Las zu erreichendeZiel
gar nicht irgendwie berührte. In Wirklichkeit
solle durch die Zerschlagung der Arbeitslosen¬
versicherungdie günstige lohnsicherndeWirkung
für die Gesamtarbeiterschaft vernichtet
werden.

Die Arbeitslosenarmee solle zum Lohn¬
druck und zur allgemeinen Verschlechterung
der Arbeitsverhältnisse so wie früher auch
künftig wieder mißbraucht werden können.

Solange die Sozialdemokratie im Kabinett
Müller vertreten war und die Demokraten und
die Zentrumspartei die Wünscheder Deutschen
Zsolkspartei ebenfalls kühl behandelten, war
der Einbruch in die Sozialpolitik unmöglich.
Als aber diese Parteien an die Seite der
Volksparteiler und gegen die Sozialdemokratie
sich wandten, war das Kabinett Müller eine
Unmöglichkeit geworden und zum Scheitern
verurteilt . Die Sozialdemokratie hat sich unter
allen Umständen geweigert, sich in das Schlepp¬
tau des Bürgertums nehmen zu lassen, um der
Sozialreaktion zum Siege zu verhelfen.

Aber auch auf steuerlichemGebiet waren die
Schwierigkeitennicht geringer. Die Forderung,
im Interesse der rascheren Kapitalbildung große
Einkommen, großen Besitz und hohes Vermögen
steuerlich zu schonenund die Aufbringung der
Lasten so gut wie ausschließlich den leistungs¬
schwachen und leistungsunfähigen Schichten zu¬
zuschieben, konnte durch die Sozialdemokratie
nicht angenommen werden.

Das Kabinett Brüning hat sich, gestützt auf
die Rechte, ungesäumt nach der Beseitigung des
Kabinetts Müller an die Arbeit begeben, um
in vollem Umfange eine Politik im Sinne der
großindustriellen und großlandwirtschaftlichen
Mächte durchzuführen.

Die Sozialpolitik ist durch die Verschlech¬
terung der Arbeitslosenversicherung , der
Krankenversicherung und der Kriegsöeschä-
digtenfürsorge sehr empfindlich verschlech¬

tert worden.
Die Steuerpolitik wird gekrönt durch die Ein¬
führung der rohesten, unsozialsten und brutalsten
Steuer , der Kopfsteuer.  Herr Dr. Frick hat
sie mit Recht als eine „Negersteu  e r" be¬
zeichnet. Dieser Kennzeichnungist nichts hinzu¬
zufügen. Lehrreich ist nur für die politische
Praxis der Nationalsozialisten, daß der gleiche
Dr. Frick als thüringischer Minister im trauten
Verein mit den Rechtsparteien sich ungesäumt
an die Einführung der Negersteuer machte.
Und zu allem sollen auf der anderen Seite
dann noch abgeballte Löhne und Ge¬
hälter  treten.

Daß ferner durch die Zollpolitik  des.
Herrn Schiele dem ostdeutschen Großgrundbesitz
zum Schaden der mittleren und kleineren Bau¬
ern Westdeutschlands erhebliche Gewinne zu¬
geschanzt worden sind, vervollständigt nur das
Bild der ganz einseitigen Jnteressentenwirt-
schaft dieses Kabinetts . Der Reichsfinanz¬
minister Dr. Dietrich Hat mit seiner Aeußerung
vom Jnteressentenhaufen  wirklich völ¬
lig ins Schwarze getroffen, denn auf diese
Regierung trifft sie in jeder Beziehung zu.

Es sei selbstverständlich, daß die Gegner der
Sozialdemokratie sich nunmehr im Schweiße
ihres Angesichts bemühten, die Schuld von sich
abzuwälzen um sie der Sozialdemokratie zuzu¬
schieben. Sie behaupten mit einem Aufwand
von Lungenkraft und Druckpapier, der einer
besserenSache würdig wäre, daß

in Wirklichkeit die Sozialdemokratie die
Vorarbeiten für alle reaktionären Maß¬

nahmen der Brüning -Regierung geleistet I
habe.

Die Verschlechterung der Krankenversicherung,
die Einführung der Kopfsteuer und auch der
Abbau der sonstigen Sozialgesetze seien in
Wirklichkeit schon vom Kabinett Müller oder
doch mindestens von namhaften Sozialdemokra¬
ten vorbereitet worden. Die arme Brüning-
Negierung habe das zu ihrem Bedauern nur
alles übernehmen müssen. Man muß die Wäh¬
ler doch für außerordentlich dumm halten. Hier
merkt doch jeder einigermaßen einsichtige und
aufmerksame Mensch, welch

großer Widerspruch in diesem groben
Schwindel liegt . Wenn das nämlich zu-
träfe , dann wäre ja keinerlei Grund vor¬
handen gewesen , das Kabinett Müller zu
stürzen, sondern dann hätten sich die bür¬
gerlichen Parteien doch alle ihre unpopu¬
lären und reaktionären Leistungen von der
Sozialdemokratie abnehmen lassen können!

Und sie hätten es wirklich gern getan, wie sie
noch immer der Sozialdemokratie die von ihnen
angerichtete Pleite eines Tages überlassen
haben. Eine Sache, die übrigens auch sich im
weiteren Verlauf der Bürgerblockpolitik be¬
stimmt erneut ergeben wird.

Auch der verzweifelte Versuch, die abgestan¬
densten und hundertmal widerlegten Skandal-
geschichteN irgendwelcher Art als das Wesen
der Sozialdemokratie aufzuwärmen, soll nur
der Irreführung der Wähler dienen. Das trifft
gleichermaßen zu auf die Begeiferung des Mi¬
nisterpräsident Braun in Preußen und seiner
Regierung. Dabei vergessen die Herrschaften
in der Eile ganz und gar. daß zu den politischen
Handlungen des Preußenkabinetts die Zustim¬
mung der übrigen Koalitionsparteien notwen¬
dig ist. Wir glauben allerdings , daß den reak¬
tionären Elementen die ruhige und stetige er¬
folgreiche Politik des Ministerpräsidenten
Braun außerordentlich im Magen liegt. Sie
möchten zu gern, das Chaos,  in das sie"un¬
unterbrochen die Politik des Reiches verstricke,
auch auf Preußen übertragen  und
dort die hemmungslose Vorherrschaft der ost-
elbischen Großgrundbesitzer-Clique, wie früher,
erneut errichten. Daß ihnen, da die Sozial¬
demokratie mit ihrem klugen und tatkräftigen
Führer Braun ein Dorn im Auge ist. ist wirk¬
lich begreiflich. Seine Begeiferung indessen,
wie sie in diesem Wahlkampfe in den letzten
Tagen wieder mit besonderer Lebhaftigkeit be¬
trieben wird, wird in steigendem Maße den
Wählermassen zeigen, wie schäbig doch ein sol¬
cher Kampf ist. Das Gleiche trifft zu auf die
Beschimpfung, Verleumdung und Herabsetzung
anderer Sozialdemokraten, wie Scheidemann.
Stücklen ufw. Es werden die unsinni g st en,
unwahrscheinlich st en und verlockend¬
sten Behauptungen  ausgestellt , einzig
und allein zu dem Zweck, der Sozialdemokra¬
tie zunächst etwas anzuhängen, damit es für die
Wahl seine Wirkung tue. Dabei weiß man
sehr gut, daß dis gründliche Aufklärung immer¬
hin einige Tage dauert und in den meisten
Fällen erst nach dem Wahltag erfolgen kann.
Dann aber ist das Jnteressd daran erloschen.
Jeder Wähler wird übrigens feststellenkönnen,
wie schnell nach dem 14. September dieser Un¬
rat zur Seite gestellt werden wird. Es sollen
nur jetzt Proselyten damit gemacht werden.

Redner wandte sich sodann den einzelnen
bürgerlichen Parteien  zu und kenn¬
zeichnete sie als in fast völliger Auf¬
lösung  begriffen . Kaum eine bürgerliche
Partei werde von diesen Zersetzungserscheinun¬
gen verschont. Die Ursachendafür liegen außer¬
ordentlich tief. Der Zerfall sei nicht die Schuld
einzelner bürgerlicher Politiker , sondern nur er¬
klärbar durch die totale Unfähigkeit des Bür¬
gertums mit den großen Problemen fertig zu
werden, die die Not der Zeit aufgeworfen hat.
An diesem politischen Bankerott zerbrechendie
politischen Formen der hilflos gewordenen bür¬
gerlichen Klasse.

Auf diesem Trümmerfeld  sammeln die
Nationalsozialisten  größere Scharen
verbitterter , entwurzelter und unwissender Ele¬
mente. Das nationalsozialistische Programm
indessen biete keinerlei Gewähr für eine erfolg¬
reiche Praxis dieser Partei . Wer es lese,,
müsse zu seinem großen Erstaunen feststellen,
daß es zu 75 Prozent aus dem sozialdemokrati¬
schen Parteiprogramm von Erfurt und Heidel¬
berg abgeschriebensei. Die Väter dieser Be¬
wegung waren also so unfruchtbar, daß sie zur
Begründung und als Unterlage ihres Pro¬
gramms die Grundsätzederjenigen Partei steh¬
len mußten, gegen die sich die Nationalsozialisten
am stärksten wenden. Der verbleibende Rest
des nationalsozialistischen Parteiprogramms
seien eine Reihe überspitzter und übersteiger¬
ter nationalistischer Phrasen. Zum Schluß
habe man offenbar das Ganze zu der ziemlich
ungenießbaren Soße, genannt nationalsozialisti¬
sches Parteiprogramm , mit einem großen Haken¬
kreuz umgerührt. Dieses Programm stelle den
Gipfel innerer Zwiespältigkeit und
innerer Unehrlichkeit  dar . Redner be¬

weist das an der Hand einiger Beispiele. Die
Unterscheidung in

schaffendes und raffendes Kapital
sei ein kindliches Unterfangen, ebenso der
Glaube, man könne eine durchgreifende
neue Bodenverteilung  unter voller
Aufrechterhaltung des Begriffes P r ivat-
eigentum  erreichen . Das eine schließe das
andere aus. Und so ginge es durch das ganze
nationalsozialistische Parteiprogramm hindurch.

In jedem Punkte heben die folgenden
Sätze immer wieder auf , was zunächst

scheinbar versprochen ist.
Man müsse sich besonders die Methode vor¬
stellen. den städtischen  Industriearbeitern
den Sozialismus zu versprechen  und
im gleichen Atemzuge der bäuerlichen Bevöl¬
kerung seine Ausrottung  zu garantieren.
Hier müsse doch gefragt werden, wer nun eigent¬
lich belogen und irre geführt  werde.
In der politischen Praxis würde dieses Partei¬
programm elend versagen. Soweit die Na¬
tionalsozialisten heute gefährlich seien, wären
sie das nicht hinsichtlichihres Programms , das
sei eine Harmlosigkeit, sondern

weil sie an die Stelle der geistigen politi¬
schen Auseinandersetzung den Kampf mit
Messer, Revolver , Schlagring . Stuhlbeinen

und Gummiknüppel gesetzt hätten!
Sie würden nicht ungestraft Wind säen, sondern
eines Tages Sturm brüten.

Der breite blutige Strom , der sich hinter
dieser Bewegung herziehe , das Blut der
Erschossenen und Erschlagenen und das der
Schwerverletzten würde eines Tages über
die verantwortlichen Führer dieser Bewe¬

gung kommen!
Gelänge die Aufrichtung ihrer nationalsozia¬
listischen Diktatur , dann würde der Weg, den
die Brüning -Regierung in den Anfängen be¬
treten hat , zu Ende gegangen werden.

Das wütde ausschließlich zum schwersten
Schaden der breiten arbeitenden Schichten
geschehen und nur den Großinteressenten^
in der Großindustrie und in der Eroßland-

wirtschaft dienen.
Ihre Geschäfte würden mit einer solchen Dikta¬
tur restlos besorgt werden unter gleichzeitiger
Niederschlagung jeder Abwehrmöglichkeit für
das Volk, wie wir das in Italien vor uns
sehen. Das ist auch die Erklärung  dafür,
weshalb die Großindustrie und die Eroßland-
wirtschaft die nationalsozialistische
Bewegung mit ungeheuren Geld¬
mitteln hochgepäppelt  habe . Daß
das nicht geschehe, um den „wahren" Sozialis¬
mus durchzuführen, brauche nicht besonders be¬
gründet zu werden.

Wer an die Stelle der jetzt herrschendenJn-
teressentenvolitik eine solche setzen wolle, die
nur das Wohl der breiten arbeitenden Schich¬
ten in Stadt und Land zum Ziele hat , müsse
am 14. September den sozialdemokratischen
Block nicht nur unerschüttert erhalten, sondern
ihn noch stärker machen. Dann würde der ver¬
hängnisvolle Kurs des Brüning -Kabinetts am
ehesten erfolgreich unterbrochen werden können
und auch alles Diktaturgerede diktatur-
begeisterter Leute wie Spreu vor dem Winde
zerfliegen. Sorge jeder dafür, daß am 14. Sep¬
tember die Sozialdemokratische Partei durch
einen großen Sieg der Liste 1 diejenige Stär¬
kung erfährt , die notwendig ist. (Stürmischer
Beifall.)

Die Aussprache.
In der nun folgenden Aussprache  mel¬

deten sich je ein Vertreter der Völkischen
Freiheitspartei und der Kommu¬
nisten  zum Wort . Die letzteren hatten sich
einen leibhaftigen ehemaligen Reichstagsabge¬
ordneten verschrieben, der aus Mangel einer
einigermaßen besuchten eigenen Versammlung
die völlig überfüllte sozialdemokratischezu be¬
nutzen suchte, um für seine kommunistische Po¬
litik einzutreten.

Herr Kohlhoff  von der VölkischenFrei¬
heitspartei vermißte, daß der Redner nichts
über den Panzerkreuzerball gesagt habe, der für
Wilhelmshaven wichtig sei. Auch darüber
müsse geredet werden, daß die Marinearbeiten
nach Kiel vergeben würden. Das hänge offen¬
bar mit Aufsichtsratstantiemen und ähnlichen
Geschichten zusammen. Zur allgemeinen Politik
übergehend versuchte er zu begründen, weshalb
er das parlamentarische System für falsch halte.
In dem Gebrauch des Fraktionszwanges sieht
er eine besondere Ursache für die Mängel der
Demokratie. Bei der Unmöglichkeit, mit die¬
sem System erfolgreich arbeiten zu können,
würde sich auch die Sozialdemokratie Lotlaufen.-
Die bösen treibenden Kräfte in der Welt seien
die Juden , die Freimaurer und die Jesuiten.
Der Redner des Abends, Hünlich, müsse sich vor
allem von den Freimauern lösen.

Kühne  von der KPD , behauptet, die So¬
zialdemokratie habe kein Recht, sich über die
Anwendung des Artikels 48 zu entrüsten.
Unter dem sozialdemokratischenReichspräsiden-



Aus Oldenburg und Umgegend
Abschluß des Wahlkampfes.

Die SPD . Oldenburg hielt am Freitag als
Abschluß des Wahlkampfes noch zwei gut be¬
suchte Versammlungen ab. Die Reichstags^
abgeordnete Frau Kunert  sprach im „Ra-
dorster Hof", nachdem sie am Tage zuvor eine
Kundgebung in 'Osternburg abgehalten hatte. —
In Eversten sprach der Spitzenkandidat der
SPD . Henke,  Bremen . Zu dieser Versamm¬
lung waren eine Anzahl Kommunisten erschie¬
nen. Zwar hatte diese Partei in Eversten selbst
eine Versammlung einberufen und mit großem
Tamtam in Form von Umzügenmit Musik und
viel Radau zu dieser Versammlung eingeladen.
Trotzdem war der Besuch so stark, daß die KPD .-
Leute es vorzogen, aus ihre eigene Versamm¬
lung zu verzichten und dis Versammlung der
SPD . zu besuchen. Bei ihren üblichen Zwischen¬
rufen, die von wenig Geist und sehr viel Frech¬
heit zeugten, wurden sie von dem Redner, Ge¬
nossen Henke, mit viel Humor abgefertigt, so
daß sie sich unsterblich blamierten . Genosse
Henke sprach nochmals recht eingehend über
alles , was am 14. September für die Arbeiter¬
schaft auf dem Spiele steht uno schloß die Ver¬
sammlung mit einem begeisterten Hoch auf die
Sozialdemokratie. — Am Donnerstag abend ver¬
anstaltete die SPD . Wardenburg  einen
Filmvortrag , in dem die Genossin Frerichs
in der Pause ein Referat hielt . Sie verstand
es ausgezeichnet, sich an die Herzen ihrer Zu¬
hörer und vor allen Dingen der anwesenden
Krauen und Mädchen zu wenden und diese für
sich zu gewinnen, so daß am Schlüsse ihres Vor¬
trages ein begeisterter Beifallssturm losbrach.
Alle diese Veranstaltungen werden dazu bei¬
tragen , die Wähler, die sich noch nicht fest
entschlossen haben, zum Nachdenken anzuspornen
und zu veranlassen, daß sie die Liste 1, Sozial¬
demokraten, wählen. E

Tödliches Motorradungliick. In Warnstedt in
Südoldenburg, stürzte ein Bäckermeistermit sei¬
nem Motorrad , das durch einen Kettenbruch ins
Schleudern geraten war, so schwer, daß er lebens¬
gefährlicheKopfverletzungenerlitt , denen er nach
kurzer Zeit erlag.

Eine Süßwasserqnalle in Oldenburg entdeckt.
In den Aquarien der Oldenburger Oberreal¬
schule entdeckte man eine Süßwasserqualle, die
wahrscheinlichaus einem Tümpel in der Nähe
der Stadt stammt. Die winzigen Süßwasser¬
quallen sind äußerst selten uno bis dahin nur
an ganz wenigen Stellen in Deutschlandgefun¬
den worden. Da die Quallenart von den bisher
festgestellten zwei Arten abweicht, nimmt man
an, daß es sich bei dem Fund um eine bisher
noch unbekannte Art handelt.

Brand in Moslesfehn. In dem nahen Mos¬
lesfehn geriet das Haus eines Kolonisten in
Brand . Da der Brandherd im Oberstock lag, wo
zugleichHeuvorräte gelagert waren, breitete sich
das Feuer so schnell aus , daß das Gebäude bin¬
nen kurzer Zeit bis auf die Grundmauern zer¬
stört wurde.

Auflösung der MaschinenbauschuleOldenburg.
Gestern fand die Reifeprüfung der letzten 20
Studierenden der Abteilung „Höhere Maschinen¬
bauschule" am Hindenburg-Polytechnikum statt.
Die Maschinenbauschulewar zusammen mit der
Baugewerkschulevor etwa zwei Jahren von
Varel übernommen, wobei von vornherein Neu¬
aufnahmen für die Abteilung „Maschinenbau-
schulê nicht mehr erfolgten, da das Hindenburg-
Polytechnikum seine Abteilung „Maschinenbau"
bereits besaß. Die in den Lehrgängender früheren
Vareler Maschinenbauschulevorhandenen Schü¬
ler wurden in diesen Lehrgängen bis zur Reife¬
prüfung weitergebildet. Mit der gestrigen letzten
Reifeprüfung, ist diese Nebenabteilung des Hin-
denburg-Polytechnikums aufgelöst und erloschen.
Es bestanden folgende Herren : Brörkens, Nein¬
hold, aus Sanoe-Altenhof (recht gut) ; Buchholz,
Hans -Heinrich, aus Rüstringen; Döen, Heinrich,
aus Wilhelmshaven (gut) ; Eilers , Gustav, aus

Mansie bei Westerstede; Funck, Karl , aus Röst¬
lingen ; Grüner, Max, aus Dortmund (gut);
Heuer, Ernst, aus Wilhelmshaven (recht gut) ;
Kruse, Georg, aus Grabstede i. Oldbg. (recht
gut) ; Niemeyer, Kurt , aus Oldenburg- Eversten
(gut) ; Oltmanns , Günter, aus Burhave i. Old.;
Peeks, Rudolf, aus Rüstringen (gut) ; Pörtner,
Fritz, aus Moorhausen bei Varel ; Reelfs, Wal¬
ter, aus Varel (gut) ; Schirmeyer, Rudolf, aus
Osnabrück; Schüler, Wilhelm, aus Rüstringen
(gut) ; Thiede, Paul , aus Salzhausen bei Lüne¬
burg (gut) ; Töben, Bernhard, aus Kreuzmoor
i. Oldbg. ; Wemmie, Paul , aus Hankhausen
(gut) ; Wolter , Weinrich, aus Wolthusen bei
Emden; Meinen, Dyke, aus Oldenburg i. Oldbg.

Die ärztlichen Schuluntersuchungen. Es ist
den Eltern nur zu empfehlen, an diesen Unter¬
suchungen teilzunehmen. Sie bekommen einen
Einblickin den Gesundheitszustandihrer Kinder
und können diese dann laufend daraufhin be¬
obachten. Gegebenenfallssind die Eltern unter¬
richtet -und wissen nötigenfalls die erforderlichen
Schritte zu ergreifen.

Allzu scharf macht schartig! Differenzen
zwischen Mieter und Hauseigentümerin in einem
Hause an der Vürgerstraße ließen elfteren dazu
Hinreißen, letzterer einen Schlag mit einem
Fensterwascher ins Gesicht zu versetzen, der
diese bewußtlos zusammenbrechen ließ. Der
Arzt mußte gerufen werden, um einen Verband
anzulegen. Der Mieter will in Notwehr gehan¬
delt haben und zu diesem Vorgehen durch Maß¬
nahmen der Hauseigentümer gereizt sein. Der
Zusammenstoßist wohl eine Folge einer gericht¬
lichen Auseinandersetzung, derzu,folge der Mieter
die Wohnung zu räumen hat.

Die „Kluga" im Werden. Die Kleingarten-
und Gartenbau -Ausstellung, die vom 20. bis
22. September im „Lindenhof" stattfindet, ist im
Werden. Allenthalben wird rüstig gearbeitet.
Der Jmkerverein beteiligt sich auch mit einer
Sonderausstellung. Insbesondere sei an den
Film und Lichtbildervortrag erinnert , der am
Sonnabend um 20 Uhr in der Jahn -Turnhalle
vor sich geht.

Radfahrer fährt gegen Auto. Gestern vormit¬
tag fuhr in der Amalienstratze ein Radfahrer,
der aus der linken Straßenseite fuhr , gegen ein
Postauto. Er wurde auf die Straße geschleudert,
sein Fahrrad arg demoliert. Bei dieser Ge¬
legenheit weisen wir nochmals darauf hin, daß
es für Radfahrer in Einbahnstraßen verboten
nt, mit mehreren nebeneinander zu fahren. Bei
Straßenkreuzungen hat der aus einer Haupt¬
straße kommendeVorfahrtsrecht, bei Straßen
gleicher Ordnung der von rechts kommende. Han¬
deln Radfahrer gegen diese Bestimmungen, so
machen sie sich straffällig und bei evtl. Unfällen
auch haftpflichtig. Viele Unfälle würden ver¬
mieden, wenn die Radfahrer die Verkehrsvor¬
schriften kennen lernten.

Wasserleitung gesperrt. Am Montag , dem
18. September, wird die Wasserleitung ab 10
Uhr abends streckenweise gesperrt.

Heute abend SPD .-Berfammlung. Die Orts¬
gruppe Oldenburg der SPD . hält heute abend
8 Uhr im „Haus Niedersachsen" eine Mitglieder¬
versammlung ab. Alle Mitglieder sind verpflich¬
tet zu erscheinen. Ganz besonders wollen alle
Funktionäre, die am Wahltage mithelfen, pünkt¬
lich erscheinen. Ohne Buch keinen Zutritt.

Abonnementsvestellungen fürs „Volksblatt".
Wer sich während der Werbezeit vom 1. bis 13.
September entschlossen hat, das „Volksblatt" zu
abonnieren, kann die Bestellung bei allen Boten
sowie in der Geschäftsstelle, Achternstraße 4,
Telefon 2508, aufgeben. Die Belieferung er¬
leidet keine Unterbrechung.

Wahlresultate . Die SPD .-Mitglieder ver¬
sammeln sich am Sonntag in der „Bavaria " und
m Osternburg bei Reiche. Während der Mahl¬
zeit ist in Leiden Lokalen die Wahlleitung . Alls
besonoeren Vorkommnissesind nach dorthin zu
melden. Abends werden dann die Wahlresultate,
soweit sie durch Radiomeldungen verbreitet wer¬

den, bekanntgegeben. Die Resultate der letzten
Wahl 1928 werden zum Vergleichebenfalls ver¬
öffentlicht.

Ohmstede. Bau eines Wirtschafts¬
gebäudes.  Der Militärfiskus hat den Bau
eines Wirtschaftsgebäudes ausgeschrieben. Das
Gebäude ist als Anbau an die Donnerschweer
Kaserne vorgesehen. Neben auswärtigen Fir¬
men haben sich auch hiesige an der Submission
beteiligt. Fm Interesse der Beschäftigunghie¬
siger Arbeitsloser wäre zu wünschen, daß der
Zuschlag nach hier fiele.

Donnerschwee. Des Reichsbanners
Wahlarbeit.  Donnerschwee stand vor¬
gestern abend im Zeichen oer Wahlagitation
des Reichsbanners. Voran der Spielmannszug,
dann eine große Fahnengirlande, beidseitig
paradiert von Fackelträgern, so zog das Reichs¬
banner mit klingendem Spiel straßauf, straßab«
Das Fahnentuch war mit Plakaten versehen
des Inhalts „Keine Stimme den Nazis". Dis
Musik lockte naturgemäß alles Volk vor die Tür,
wo ihm von Jugendlichen, die Len Zug beglei¬
teten, Flugblätter in die Hand gedrücktwurde,
Das Ganze wirkte recht eindrucksvoll und stellte
eine sehr wirksame Wahlpropaganda dar . Die
bissigen Gesichter der Nazis bestätigten das.
Mit der Bearbeitung Donnerschweesbeschließt
das Reichsbanner seine Umzüge, nachdem es am
Mittwoch in Bürgerfelde, Dienstag in Eversten
und am Montag in Osternburg mit demselben
Erfolge marschierte. Am Freitagabend über¬
nahm das Reichsbanner den Saalschutz rn der
Kunert-Versammlung bei Hennings in Nadorst.

Donnerschwee. Wassermangel.  Unter
großem Wassermangel leidet DonnerschweeDer
niedrige Grundwasserstandteilt sich dem hrestgen
sandigen Boden zuerst mit. Teils führt man
den Wassermangel auch auf das sich hier be¬
findliche städtische Wasserwerkzurück. Won wert
her sieht man die Leute, Behälter in Handwagen
mit sich führend, das Wasser heranholen. Land¬
wirte haben hier und da die sog. artesischen
Brunnen auf ihre Weiden tief in den Boden
geschlagen. Eigenartigerweise verfugen drese
Brunnen noch immer über genügend Wasser¬
mengen. Natürlich müssen diese Brunnen nun
stark herhalten. Die Landwirte machen gute
Miene zum Lösen Spiel und helfen den Leuten
mit ihren Brunnen über den Wassermangel
hinweg. _

Gentleman-Einbrecher, aber keine Lady.
Die noch sehr junge Witwe eines Verwal¬

tungsbeamten in Toulo  u s e (Frankreich) er¬
wachte in einer der letzten Nächte durch ein ver¬
dächtiges Geräuschnnb fand sich einem maskier¬
ten Einbrecher gegenüber, der gerade im Be¬
griff stand, seine „Arbeit" zu beginnen. Die
junge Dame stieß einen Schrei aus ; als darauf¬
hin der Einbrecher mit dem Revolver drohtL.
fühlte er sich plötzlich durch die Schönheit ferner
unwillkommenen Partnerin derart gerührt, daß
Kinoerinnerungen in ihm erwachten: er erklärte
sich bereit, gegen einen Kuß auf den Einbruch
zu verzichten. Ob es bei dem Kuß geblieben
ist, weiß man nicht. Jedenfalls hielt der Ein¬
brecher das Versprechen und ging Mit leeren
Händen davon. Trotzdem war die innge Dame
ungalant genug. Anzeige zu erstatten. _

OldsnbMMr
VeLlammNimMSendW.

SAJ . Heute abend : Gemeinsame Sitzung der
Funktionäre mit der Partei im „Haus Nie¬
dersachsen". — Morgen früh 8 Uhr : Stellen
zur Wahlpropaganda mit Lastauto am
Osternüurger Heim. Alle erscheinen in
Prvnierkluft ! Abends 6.30 Uhr : Heim¬
abende im Osternburger und Bürgerfelder
Heim. ^ , .

Jungsozialisten. Montag : Zusammenkunft rm
Heim „Neues Gemeindehaus", Eversten.
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ten Wert seien mit dem Artikel 48 verfassungs¬
mäßig zustandegekommene Regierungen in Sach¬
sen und in Thüringen mit Waffengewalt besei¬
tigt worden. Weiter habe der Minister Dr.
Wirth , der auch dem Kabinett Müller angehört
Habe, in einer Reichstagsrede erklärt, auch im
Kabinett Müller sei über den Erlaß einer sol¬
chen Notverordnung geredet worden. Die Sozial¬
demokratie habe demnachdas Gleiche tun wol¬
len, wie die Brüning -Regierung. Der Redner
verbreitete sich dann weiter darüber, daß zur¬
zeit der Regierung Müller Lohn-, Verkehrs-,
Tabak- und Viersteuern, sowie die Zölle um
eine Milliarde gesteigert  worden
seien. Das sei das Gegenteil der Versprechun¬
gen gewesen, die die SPD . 1928 gemacht habe.
Auch ein sozialdemokratischerAntrag, den die
Kommunisten wiederholt hätten , um Mittel
für die Kinderspeifung einzustellen, sei von den
Sozialdemokraten abgelehnt  worden . Es
müsse an die Stelle der Koalitionspolitik mit
bürgerlichen Parteien schärfster Klassen¬
kampf,  so wie ihn die Kommunistische Partei
führe, kommen.

Das Schlußwort.
Da weitere Wortmeldungen nicht Vorlagen,

nahm der Referent sodann das Schlußwort.
Er setzte sich zunächst mit dem Redner der KPD.
auseinander und führte aus:

Die Behauptung des Herrn Kühne, die An¬
wendung des Artikels 48 durch Ebert sei das
Gleiche gewesen, wie die Anwendung des Ar¬
tikels 48 durch die Brüning-Regierung, ist in
jeder Hinsicht unzutreffend. Die Zustände in
Sachsen und Thüringen berührten seinerzeit den
Bestand der demokratischen Staatsform auf das
Empfindlichsteund der Reichspräsident war ge¬
radezu verpflichtet, dieser Gefahr ein Ende zu
machen. Für diesen Fall sieht die Reichsver-
fassung den Artikel 48 ausdrücklichvor. Ebert
hat niemals eine Verordnung erlassen auf
Grund des Artikels 48, gegen die eine Reichs¬
tagsmehrheit vorhanden war. Seine Maß¬
nahmen sind im Gegenteil immer von einer
Reichstagsmehrheit gedeckt worden und vor
allen Dingen habe man nie Steuern und ähn¬
liche Gesetze mit dem Artikel 48 verordnet. Das
im Kabinett Müller , in dem vier  sozialdemo¬
kratische Minister acht bürgerlichen gegenüber-
standen. möglicherweiseauch einmal über den
Erlaß solcher Notverordnungen geredet  sein
kann, erscheint durchaus begreiflich. Im Schoße
einer Regierung werden sicher öfter die ver¬
schiedensten Probleme diskutiert. Darauf
komme es aber doch wohl nicht an.

Entscheidend sei vielmehr das, was geschehe.
Und es sei nicht irgendwie zu erschüttern, daß
sich das Kabinett Müller von solchen Expe¬
rimenten ferngehalten habe, während das Ka¬
binett Brüning sie unbekümmert um ihre Ver¬
fassungsmöglichkeitdurchaeführt habe.

Die Behauptung des Herrn Kühne, das Ka¬
binett Müller habe die Lohnsteuer ge¬
steigert,  laufe der Wahrheit zuwider und
sei wider besseren Wissens  erhoben.
Herr Kühne als Mitglied des vergangenen
Reichstags müsse wissen, daß die Lohnsteuer
unter dem Kabinett Müller nicht erhöht,
sondern gesenkt  worden wäre. Daß die Ein¬
nahmen durch das Kabinett Müller um eine
Milliarde erhöht werden mußten, sei eine Folge
einmal des Vorgefundenen Kassendefizits, das
Genosse Hilferding mit dreiviertel Milliarden
übernommen habe und das auszugleichen die
Deutsche Volkspartei sich weigerte, und zum
andern die ununterbrochen steigenden Aus¬
gaben in sozialer Beziehung durch die sich ver¬
schärfendeWirtschaftskrise gewesen.

Wären die Einnahmen nicht erschlossen wor¬
den, hätte das Reich seine sozialen Ver¬

pflichtungen nicht erfüllen können.
Es müsse festgestellt werden, daß keine .Regie¬
rung der Republik

jemals in einem so hohen Umfange Mittel
für Sozialausgaüen zur Verfügung gestellt

habe, wie das Kabinett Müller.
Die Sozialdemokratie habe also gerade in dieser
Hinsicht alles gehalten, was sie versprochen
habe. — Typisch sei die Darstellung des kom¬
munistischen Redners wegen der Kinderspeisung.
Die Dinge hätten sich ganz anders verhalten.
Im Jahre 1927 erklärte der Bürgerblock unter
Marx, daß mit der Einsetzungvon Mitteln für
die Kinderspeisung endgültigaufgehört
werden müßte. Ein Antrag der Sozialdmo-
kraten, für 1928 zum Zwecke der Kinderspeifung
wieder fünf Millionen Reichsmarkzu bewilligen,
wurde gegen  die Stimmen der Sozialdemo¬
kraten und der Kommunisten abgelehnt.
Dann kamen die Wahlen und das Kabinett
Müller.

Im Kabinett Müller gelang es den Sozial¬
demokraten, die bürgerlichen Koalitions-
Parteien zu bestimmen, wieder vier Millio¬

nen für die Kinderspeifung einzusetzen.
Als das erreicht war, gingen die Kommunisten
dazu über, den früher abgelehnten sozialdemo¬
kratischen Antrag auf Einsetzungvon fünf Mil¬
lionen ihrerseits einzubringen. Es war selbst¬
verständlich, daß nach der vorher erfolgten Er¬
ledigung der Angelegenheit zugunsten der Kin¬
derspeisungdie Sozialdemokratie diesen rein zu
demagogischen Zwecken gestelltenkommunistischen
Antrag ablehnen mußte. In der Sache selbst
sei auch hier festzustellen, daß der kommunistische
Redner

die ganze Sache wider besseresWissen grob
verdreht habe.

Wenn die Kommunisten von Vertretung der
Arbeiterinteressen reden wollen, sollten sie ge¬
fälligst endlich

aufhören, ununterbrochen mit den Natio¬
nalsozialisten und den Deutsch-nationalen

zu stimmen.
Der Sozialdemokrarie wäre es nicht selten
möglich gewesen, erheblich mehr zu erreichen,
wenn ihr die KPD . nicht ununterbrochen in
den Rücken fiele. Ein besonders unglaubliches
Verhalten sei der Amnestie-Skandal, den sich
die KPD . für die Fememörder geleistet habe.

Um - er persönlichen Vorteile eines halben
Dutzend kommunistischer Reichstagsabgeord¬

neter willen habe die KPD. ihre Stimmen
für die Freilassung der Fememörder in
einem schäbigen Geschäft an den Bürger¬

block verkauft.
Für diese kommunistische Praxis könne man
nur ein kräftiges Pfui Teufel übrig haben.

Der Redner beschäftigtesich sodann mit den
Darlegungen des Herrn Kohlhoff. Diese Wah¬
len gingen um andere Dinge, um sehr viel
wichtigere, als es die Frage der Panzer¬
kreuzer  sei . Im übrigen habe er in dieser
Sache seine Stellung so oft in Wort und Schrift
dargelegt, daß irgendwelche Zweifel darüber
nicht bestehenkönnten. Er sei für die Marino
und für die Erneuerung ihres Materials in
dem Umfange, der dem Charakter der See¬
rüstung entspricht, wie sie Deutschland im
Augenblickmöglichsei. Er habe sich innerhalb
seiner Partei infolgedessen für die Ersetzung
sowohl der Torpedoboote wie auch der kleinen
Kreuzer und des dazugehöre-nden Materials
ausgesprochen.

Indessen halte er den Ersatz der alten Linien¬
schiffe durch die angeforderten Panzerschiffeaus
militärischen  Gründen für überflüs-
s i g und aus finanziellen  in der heuti¬
gen Zeit für untragbar.  Die Schwierig¬
keiten der Marinewerft Wilhelmshaven seien in
der Zweiwerstenpolitik  der Marine¬
leitung begründet, und gegen die habe er sich
vom ersten Tage ab in aller Schärfe gewendet.
Er habe als erster diese Gefahr herausgestellt,
zunächst aber gerade bei den bürgerlichen Leu¬
ten in den Jadestädten so gut wie keinerlei Ver¬
ständnis gefunden. Namentlich die Gift¬
spritze  aus der Parkstraße habe sich ganz be¬
sonders begriffsstutzigbei dieser Gelegenheit ge¬
zeigt und die geschildertenGefahren einfach be¬
stritten . Was sie natürlich nicht hinderte, spä¬
ter so zu tun, als ob sie das Verdienst im
Kampfs um diese verfehlte Marinepolitik habe.

Die Zweiwerftenpolitik sei die Ursachefür
die Schwierigkeiten aus der Marinewerft
und solange sie nicht aufgegeben werde,
werden diese Schwierigkeiten bestehen blei¬
ben, unabhängig davon» ob die Panzerkreu¬

zer gebaut werden oder nicht!

Die Verdächtigung, daß etwa das sozialdemo¬
kratische Aufsichtsratsmitglied der Kieler Deut¬
schen Werke, Dr. Hertz, der Aufsichtsrats¬
tantiemen wegen für Kiel und gegen  Wil¬
helmshaven arbeite, sei total falsch.  Er,
Redner, stehe mit Hertz in diesen Fragen im
engsten und besten Einvernehmen und es sei
ganz selbstverständlich, daß er keine Politik mit
der Spitze gegen Wilhelmshaven vertrete und
vertreten könne. Vezüglich der Aufsichtsrats¬
tantieme , die einige Tausend Reichsmark be¬
trage, könne er hier in aller OeffentlichkeitMit¬
teilen, daß Genosse Hertz diese Tantieme in
vollem Umfange der Parteikasse zur Verfügung
stelle. (Wiederholtes und lebhaftes Bravo !)
Sind Sre vorsichtig mit diesem Bravo . Wer
weiß, was morgen das Lügenblatt  in der
Parkstratze aus dieser Sache zurechtmischt. Viel¬
leicht lesen wir, wie verwerflich es sei, daß die
verfluchten Sozialdemokraten aus diese Weise
ihre Parteikasse stärken oder was dergleichen
Dummheiten und Niederträchtigkeiten mehr
sein können. — Herr Kohlhoff habe dann das
demokratische und parlamentarische System
kritisiert, aber vergessen, so sagen, was er besse¬
res an seine Stelle setzen könne. Warum er
ausgerechnet den Fraktionszwang für schädlich
halte , sei ihm unbegreiflich. Sein politisches
Ideal sei doch der härteste und schärfste Zwang
auf allen Gebieten. Das Wesen der Demokratie
bestehe darin , Probleme im geistigen Ringen zu
klären und dann fsstzuftellen, wie groß die
Mehrheit oder Minderheit sei. Und die
Minderheit müsse sich der Mehrheit unterordnen,
weil nur auf diesem Wege eine Entschei¬
dung  möglich wäre. Das gewähre aber die
lebendige und tatkräftige Mitwirkung aller
Beteiligten , während das System der Diktatur
eine solche Mitwirkung rücksichtslos unterdrücke.
Zu welchem Gewissenszwang das heute schon
im einzelnen in seinen Kreisen führe, erhelle aas
einem Vorfall, den er gestern in einer politischen
Versammlung in Jever beobachtenkonnte. Dort
stellte ein Volksparteiler fest, daß der Stahl¬
helm den Amtshauptmann Roß hinauswerfen
wolle, weil er einem Stahlhelmbefehl in po¬
litischen Fragen nicht gefolgt fei und sich der
Deutschen Volkspartei zurechne, die bekanntlich

gegen das Volksbegehren aufgetreten sei. Daß
Herr Kohlhoff die Sozialdemokratie sich tot¬
laufen sehe, sei eine Sorge, die er sich nicht zu
machen brauchte. In dieser Beziehung hätten
sich bisher in der Regel auch bessere Propheten
wie er einer sei, geirrt . Die Sozialdemokratie
sei aus den kleinsten Anfängen heraus ent¬
wickelt, bisher mit allen Schwierigkeiten fertig
geworden und sie befinde sich ununterbrochen
im Aufstieg.  Wer sich ihr entgegengestellt
habe, sei unter die Räder geraten. Das mußte
selbst ein so fähiger Politiker und ein so großer
Staatsmann wie Bismarck  erfahren , der in
seinem kleinen Finger bestimmt mehr Verstand
hatte als in allen Köpfen der völkischen Führer,
Herrn Hitler eingeschlossen, vorhanden ist. Herr
Kohlhoff habe offenbar große Angst vor den
Juden , den Freimaurern und den Jesuiten . Er,
Redner, gehöre weder zu den einen noch zu den
anderen. Wenn er sage, ich müsse mich von den
Freimaurern lösen, so kann ich demgegenüber
nur feststellen, daß ich ihnen niemals angehört
habe. Aber, man solle doch nicht ernsthaft dem
Volke weiszumachenversuchen, daß heute die von
Kohlhoff genannten Kräfte bestimmend in der
großen Politik sind. Da geht es um einen ganz
anderen Kamps.

Kapital und Arbeit ringen miteinander
und die Sozialdemokratie sei bestrebt, den
Erfolg der Arbeit über das Kapital zu

ermöglichen!
In diesem gewaltigen Ringen sei die Ent¬
scheidung am 14. September eine wichtige
Etappe. Sie könne zum Wohle und zum Segen
für das ganze deutsche Volk werden, wenn jeder
seine Pflicht tut und für einen durchschla¬
genden Erfolg  der sozialdemokratischen
Liste Nr. 1 Sorge trägt.

Die mehrfach zuftimmend unterbrochenen
Ausführungen des Referenten fanden auch zum
Schluß lebhaften Beifall.

Genosse Dood konnte kurz nach 11 Uhr dis
-ausgezeichnet verlaufene Versammlung schließen,
in der, was besonders hervorzuheben ist, dies¬
mal eine geradezu mustergültige Ruhe herrschte«



Aus VülowS Denkwürdigkeiten
Sie peeutzWe«Kanal-

eedellen.
Am 19. August 1899 wurde im

Preußischen Abgeordnetenhaus nach
langen Kämpfen die Regierungsvor¬
lage über den Bau des Dortmund-
Rhein - Kanals mit 276 gegen 134
Stimmen abgelehnt. Die demon¬
strative Haltung der Konservativen
richtete sich auch gegen Wilhelm II.
selbst, der den Kanalbau zu einer ent¬
scheidendenFrage gemacht hatte. Die
Ablehnung brachte den Kampf
zwischen ihm und den preußischen
Junkern zu vollem Ausbruch. Bülow
erzählt:

Die Erregung des Kaisers war groß. Er
bombardierte mich, der ich als Staatssekretär
des Aeußern damals mit der Kanalvorlage
nicht das mindeste zu tun hatte, mit Tele¬
grammen en clair , die von Injurien namentlich
gegen den Grafen Limburg - Stirum (den
Führer der Konservativen) strotzten.

Schon im April 1899 hatte der Kaiser an
den Minister des Innern , Herrn von der Recke,
ein Telegramm gerichtet, das diesen anwies,
den Landräten  im Abgeordnetenhaus mit
„Kassation " zu drohen und mit Ab¬
bruch der persönlichen Beziehungen
zu Seiner Majestät,  wenn sie nicht für
die Kanalvorlage stimmten. Gras Limburg-
Stirum sollte wegen seiner Opposition gegen
die Kanalvorlage aus der Liste der Geheim¬
räte gestrichen  werden . „Den von den
konservativen Parteien in grenzenloser
Borniertheit und junkerhaftem
Uebermut  Mir hingeworfenen Fehdehand¬
schuh werde ich aufnehmen." Nicht ohne Grund
klagte mir, der ich in Fragen der inneren
Politik noch nicht in der Feuerlinie stand, der
Finanzminister Miguel  damals darüber, wie
sehr ihm seine Stellung in der Kanalfrage durch
die Unmöglichkeiterschwert werde, Seiner Maje¬
stät klarzumachen, daß die Konservativen als
Partei nicht bloße Vollstrecker des königlichen
Willens sein könnten, da sie sonst jeden Boden
in der Wählerschaft verlieren würden. „Der
Kaiser", äußerte Miguel in dieser Zeit ge¬
legentlich mir gegenüber, „ist bei großer und
vielseitiger Begabung politisch farben¬
blind ." Ein geniales Wort, das mir häufig
wieder eingefallen ist, und auch ein richtiges
Wort. Um so größer freilich, um so schwerer
die Verantwortung der Ratgeber Seiner
Majestät.

Als im Laufe des Sommers die Aussichten
für die Kanalvorlage immer ungünstiger wur¬
den und sie schließlich abgelehnt wurde, tele¬
graphierte mir der Kaiser im August 1899:
„Krasse Dummheit  ist , mit bösem
Willen gepaart , durch einen Juden-
jungenausaenutzt.  Ich bin entschlossen,
die Partei durch schwere gesellschaft¬
liche Strafen Meinen Zorn fühlen
zu lassen,  und sie so zu zwingen, das Werk
doch zu machen. Keine Auflösung, worauf Zen¬
trum und Freisinn gehofft. Aber Ausschluß der
Limburger und Genossen aus der Gesellschaft."
Im September 1899 folgte das nachstehende
kaiserliche Telegramm an mich: „Die tra¬
ditionellen Stützen von Thron und Altar , die
von jeher vom königlichenHause verzogen wor¬
den sind, Haben sich gegen den Herrn
gewandt,  und das unter Führung des
Judenabkömmlings Limburg.  Lassen
Sie Ihre Preßhunde alle los und schmettern
Sie mit Keulenschlägen auf die Partei her¬
unter."

Trotz seines Zorns gegen die Kanalgegner
wollte Wilhelm II . von einer Aufblösung des
Abgeordnetenhauses nichts wissen, obwohl Fürst
Hohenlohe,  der den preußischenKonser¬
vativen ein wenig mit der aus Hoffart und
Mangel an Verständnis gemischtenAbneigung
gegenüberstand, die der süddeutsche Standesherr
bisweilen gegen den norddeutschenJunker emp¬
findet, aus die Auflösung hinarbeitete, in der
Hoffnung, damit zu einer liberalen Mehrheit
in Preußen zu kommen. Aber gerade die
letztere Möglichkeit war dem Kaiser doch un¬
sympathisch, und so hielt er denn an das ver¬
sammelte Staatsministerium eine Ansprache, in
der er, originell wie so oft, die ganze An¬
gelegenheit nach militärischen Gesichtspunkten
beurteilte. Wenn ein Regiment rebelliere,
führte Seine Majestät etwa aus , so würde es
deshalb nicht aufgelöst, denn das wäre ein
Schaden für die Armee und undankbar gegen¬
über den früheren Meriten des betreffenden
Truppenteils . Aber die Rädelsführer würden
vor die Front gestellt und erschossen. Nach
dieser Analogie müßten jetzt alle Beamten,
insbesondere dis Landräte , die im Abgeord¬
netenhause gegen die Kanalvorlage gestimmt
hätten, abgesetztwerden. Mit Ausnahme des
Fürsten Hohenlohe waren alle Minister gegen
eine solche Lösung. Miguel sah voraus, daß sie
die konservativen Kreise sehr erbittern würde,
aber er zog sie noch immer der Auflösung vor,
von der er eine größere Schwächungsemes Ein¬
flußes und seiner Position befürchtete. „So
wurde eine große Anzahl biederer Landräte,
darunter einige, die schon Jahrzehnte , getragen

aller Eingesessenen, ihre
„Ka nalreLellen"

von dem Vertrauen
Kreise verwalteten , als
zur Disposition gestellt.

Wenn das Ausscheiden der Landräte den
Kaiser wenig berührt hatte, so war die Wirkung
eine andere, als der Oberstjägermeister
Herzog von Pleß,  einer der reichstenund
vornehmsten schlesischen Magnaten , seinen, Ab¬
schied mit der Motivierung einreichte, er sei ein
Gegner des Kanals und wolle nicht besser be¬
handelt werden als seine Gesinnungsgenossen.
Aus demselben Grund« bat auch der Oberst¬
kämmerer Fürst H oh enl oh e - O eh rin¬
gen  um Enthebung von seinem Amt. Nun
wurde die Sache ernst. Der Kaiser beschied mich
sofort in das Neue Palais und empfing mich
sichtlich bestürzt mit den Worten : »Die
Großen meines Hofes verlassen
mich ." In dem darauffolgenden Gespräch er¬
reichte ich, daß den bewährtesten unter den ver¬
abschiedeten Landräten für die Zukunft Wieder-

anstellung in Aussicht gestellt wurde.
Den Herzog von Pleß versöhnte der Kaiser

dadurch, daß er seinen Schwiegersohn, den
Fürsten Fritz Solms , zum Oberstkämmereran
Stelle des Fürsten Hohenlohe-Oehringen er¬
nannte. Den letzteren hatte der Kaiser erst
wenige Jahre vorher zur ersten preußischen Hof¬
charge ernannt, die seit alter Zeit nach dem
preußischen Hofrangreglement mit dem Minister¬
präsidenten und den Eeneralfeldmarschällen
rangierte. Damals hatte der Kaiser dem
Fürsten Christian Kraft von Hohenlohe- Oeh¬
ringen seine Ernennung in einem für ihn sehr
schmeichelhaften, warm gehaltenen Telegramm

angekündigt. Nun hatte der Fürst, der sich ge¬
rade in einem österreichischen Badeorte inkognito
in Damenbegleitung befand, er war unver¬
heiratet , angeordnet, daß alle für ihn bestimm¬
ten, in Berlin oder Slawentzitz, seinem schlesi¬
schen Schlosse, anlangenden Telegramme nach
jenem österreichischen Bade unter der Adresse
seines dort in seiner Begleitung befindlichen
Kammerdieners nachtelegraphiert werden soll¬
ten. So kam es, daß zum großen Erstaunen der
K. K. Telegraphenbeamten in Kaltenleutgeben
bei Wien die nachstehende Depesche eintraf:
„Kammerdiener Hermann Schulze.
In dankbarer Würdigung Deiner in Krieg und
Frieden geleisteten hervorragenden Dienste er¬
nenne ich Dich zu meinem Oberstkämmerer.
Wilhelm R."

Aus-er WaWewegung.
Die feindlichen Brüder.

In ein und derselben Nummer des „Ro¬
stocker Anzeigers" befehden sich Deutschnatio¬
nale und Nationalsozialisten auf des heftigste.
In dem Propagandainserat der Deutsch¬
nationalen  heißt es:

„Wen wähle ich, etwa die Nazis? Nein!
Sie sind zwar zuverlässig nationalistisch, aber
sie legen auch Wert darauf , revolutionär¬
sozialistisch zu sein."

Die Nationalsozialisten  revanchie¬
ren sich dafür mit folgenden Massivitäten:

„Lüge und Verleumdung verfangen bei
uns nicht mehr! Das sind nur Zeichen eurer
Angst! Wir antworten darauf mit Hohn¬
gelächter und mit Fußtritten auf eure
Speck bäuche!"
Es fragt sich nur noch, wer die dicksten Speck¬

bäuche hat ! Herr Straffer zum Beispiel kann
sich neben jedem agrarischen Speckbauch sehen
lassen!"

Eine Erinnerung für Kommunisten.
General Heye geht und General Hammer¬

stein. einst East an der Tafel der Sowjets,
wird an feine Stelle treten. General Heye kam,
als General Seeckt ging. Und als General
Seeckt ging, da weinte die „Rote Fahne" fol¬
gendermaßenüber ihn:

„Wie bekannt, ringen im Reichswehr-
minifterium schon seit längerer Zeit zwei
Strömungen miteinander. Die «ine, weitaus
mächtigere und bedeutendere, kann als östlich
orientiert betrachtet werden. Zu ihr war seit
längerer Zeit schon General von Seeckt zu
rechnen. Sie erstrebte die Aufrüstung des
neuen deutschen Heeres auf dem Wege über
eine Allianz mit Rußland und der im Bunde
mit diesem beabsichtigten Zerschlagung Polens.
Jetzt wird ihr, wenn Seeckt resigniert,
wieder scharfe Gegnerschafterwachsen."
So die „Rote Fahne" vom 8. Juni 1928.

Wer wie sie damals über den Rücktritt von
Seeckt trauerte , der wird, wenn auch heimlich,
über den Rücktritt von Heye und das Kommen
von Hammerstsin jubeln!

Di« Luisen.
Der Bund Königin Luise ist eine deutsch¬

nationale Frauenorganisation . Die Mitglieder
des Bundes — wie könnte es anders sein bei
dem Vorbild, das ihnen den Namen gegeben
hat — sind der Inbegriff aller Tugenden, der
Keuschheit voran ! Aber das Charakterbild der
Königin Luise schwankt in der Geschichte und
das Urteil über den Bund Königin Luise auch.

Vor dem Amtsrichter standen sich die erste
und die zweite Vorsitzendeder Luisen War¬

nemündes  gegenüber , die zweite klagte
gegen die erste. Die erste Vorsitzendehat der
zweiten, die Witwe ist, nachgesagt, die Klägerin
küsse sich mit Ehemännern,  treibe sich
auf dem Flugplatz umher, sie sei dort schon be¬
kannt, sie wechsle oft intime Herrenbekannt¬
schaften.

Die LuisenwSsche wurde gründlich ge¬
waschen. An Tatsachen kam nur heraus , daß
die zweite Vorsitzende Lei einem Bordfest sich
mit einem Kapitän küßte.  Zum
Schluß nahm die erste Vorsitzendeihre Behaup¬
tung mit dem Ausdruckdes Bedauerns zurück.

So sieht es also aus , wenn die keuschen
Luisen unter sich sind. Bleibt nur noch die
Frage : War es die Sittlichkeit, die den Krieg
der Luisen hervorgerufen hat , oder war es bei
den ganz besonders keuschen, die sich ereiferten,
die heimliche, rein menschliche Eifersucht?

Ende vom Lied.
Vor einem Jahr wurde in Gartz an der

Oder ein großes Stahlhelmfest gefeiert. Eine
neue Fahne wurde geweiht. Treueschwüre
bis zum Tod« wurden ihr gewidmet. Der Sang
ist verschollen, die Fahne auch. Der Führer
des Stahlhelms , in dessen Besitz die Fahne war,
ist inzwischenden Weg zum Hakenkreuz ge¬
gangen, sein Besitz einen anderen Weg. Die
Stahlhelmfahne aber ruht auf der Pfandkam-
mer und nun soll sie meistbietend versteigert
werden.

Die Treueschwüregebrochen, die Fahne, das
Heiligste, was der Soldat kennt, auf der
Pfandkammer, das Symbol teutscher Front¬
soldatentreue dem Meistbietenden feil : das ist
das Ende vom Stahlhelmlied.

ReichSlagSsorgen
vor8« Jahre«.

Geradezu phantastische Begriffe müssen im
Geburtsjahr des ersten deutschen Reichstages
vor rund 60 Jahren in manchenKöpfen von den
Obliegenheiten geherrscht haben, die in das Ar¬
beitsgebiet der Volksvertreter fielen. Vielfach
scheint man das neue deutsche Parlament nicht
nur als oberste Instanz in allen möglichenund
unmöglichen Angelegenheiten, sondern auch als
williges „Mädchen für alles" betrachtet zu
haben, dessen Pflicht und Schuldigkeit es war,
sich um die kleinsten Sorgen der Bürger zu küm¬
mern. Mit den Jahren und der längeren parla¬
mentarischen Tradition wuchs wohl auch in der
breiten Volksmasse das Verständnis für die
Stellung des Reichstages als Machtausdruckdes
Staates , das Wissen um Zuständigkeit und Ab¬
grenzung seiner Arbeitsgebiete. Kurios und
grotesk aber sind die Dinge, die im ersten Ses¬
sionsjahr 1871 als „Petitionen " an den Reichs¬
tag geschickt und hier, wenn auch meist nicht
verhandelt, so doch fein säuberlich abgeschrieben,
nach Name und Wohnort des Einsenders, Art
und Inhalt des Schreibens einregistriert und
als Ergänzungsblätter zu den Verhandlungs¬
berichten gedruckt wurden. Wer eine vergnüg¬
liche Stunde verleben will, der blättere in den
alten Bänden.. . . . -

Die Kennzeichnungder Einsendung als „un¬
verständlich" ist häufig anzutreffen. Daneben
gibt es eine Anzahl „unverständliche religiös¬
politische Betrachtungen", die sogar von Ame¬
rika herübergesandt wurden. Zahlreiche Hand¬
werker bitten um Erlaubnis zur Ausübung
ihres Berufs . So ersucht ein Mann aus Kassel
den Reichstag um Zulassung zum Schornstein¬
feger-Gewerbe. Solche Petitionen sind noch am
vernünftigsten. Merkwürdiger berührt schon die
Beschwerdeeines Malers aus Bunzlau „wegen
angeblicher Eefangenhaltung und Verfolgung
durch tierischen Elektro - Magnetismus . Der
Gemeinderat zu Empfingen in Hohenzollern
Littet dagegen — was an dieser Stelle besonders

paradox wirkt — um Erlaß eines Gesetzes zum
Schutz gegen . , . Querulanten.  Ein ganz
revolutionärer preußischer Freiherr  emp¬
fiehlt dringend die „Abschaffung des
Adels  und Einführung eines allgemeinen
Bürgertums zur Sicherung des inneren
Friedens". Ein Schuhmachergesellebeschwert
sich wegen seiner Jrrsinnigkeitserklärung durch
den „Herrn Kreisphysikus". Der National¬
ökonom Benneckezu Berlin rät zur „Ausschei¬
dung aller fremden Elemente  aus dem
DeutschenReich" und greift damit der Welt¬
geschichte, die seinen GesinnungsgenossenHitler
erst später geboren werden ließ, ein wenig vor.
"err Lehrer Scharbischaus Leibsch bringt es
ertig, den Reichstag einfach anzupumpen,

indem er — ohne sein Gesuch überhaupt näher
zu begründen — um Gewährung eines Dar¬
lehens bittet . Ein Man aus Frankenstein stellt
die ganz moderne Forderung, den Zeugen¬
eid  aufzuheben ; ein anderer Bürger aus Kre¬
feld sendet einen Brief, der die seltsame Kenn¬
zeichnung erhält : „Betrifft die Lehre von der
Unfehlbarkeit des Papstes — eine Angelegen¬
heit, die vom Arbeitspensum des Reichstages
immerhin recht entfernt gelegen haben dürfte.
Ein ausführliches und zu Herzen gehendes Ge¬
such schickt der Salzsteuerkontrolleur Stainm-
Lerger aus Traunstein ; er bittet um Schadlos¬
haltung für die „Unbill", die er im Jahre 1832
— also fast 49 Jahre zuvor — „wegen seiner
Teilnahme am Hambacher Volksfest"  er¬
leiden mußte. Und endlich beschwert sich der
SchuhmachermeisterHaschstke zu Züllichau bitter
dariwer, daß sein neunjähriger Sohn nicht aus
der Volksschule in die Bürgerschule versetzt
wurde . . .

Heute lächeln wir über vieles, was sich im
Rahmen des ersten deutschen Reichstages ab¬
gespielt hat. Werden auch unsere Enkel über
manches aus dem Reichstag lächeln, den unsere
Zeit der Geschichte überliefert?

Wie 1928 in den 38 Wahlkreisen gewählt wurde.
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Unsere Karte zeigt die Reichstagsfitze, die nach den Ergebnissen der Wahl vom 20. Mai 1928 auf die einzelnen Wahlkreise entfielen. Dazu
traten noch 78 Sitze, die auf den Reichswahllisten gewählt wurden. Sie verteilten sich folgendermaßen: SPD . 19 ; Deutschnational 19;
Zentrum und Bayerische Volkspartei 7; KPD. 6; Deutsche Volkspartei 9; Demokraten 9; Wirtschaftspartei 9; Nat.-Soz. 8; alle übrigem 3,
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Kl. bill. Sr. Wohn, mit
Stall , Wascht., Keller g.
and. 3r. zb tausch. Zu
erfr . i. d. Expedition d.
Blattes.
Schöne gr. 8r. Wohn,
geg. kl. 4r. (Part , oder
l . Etg.) zu tausch, ges.
Offert unt . k . 2489 an
die Exped. d. Blattes.
Sr. Wohn, in Rüstring,
geg. 3—4r. Wohn, aus
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ges. Off. unt . « . 2513
an das „Volksblatt".
Tausche sonn. 4r. Woh.
geg. 3r. od. Werftwohn.
Off. unt . » . 2533 an
das „Volksblatt ".
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Die Lusgads der Lbonno-
msntsbartsn ündet täg-
liok von 19 bis 1 und von
5 bis 7 Rbr im Lüro des
Reuen Leiiauspisikausss
(Ringang Kesmannsbaus)

statt.

Dis erste Rats mall
singslöst rverdsn.
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Operette in 3 Lbten
von Deo Rail

Regie : Dir. Robert lleilvig
Uusikal .-Ltg : Hans Klarer

SMMerttarlen 7S vk

Lade» von Auto- und
Radio - Batterien sowie
Reparaturen schnellstens

und billig.
Auto - Weiß 1499

Bremer Straße 26,
Ecke Mitscherlichstraße.

Danksagung.
Ischias -, Gicht-

und Rheumatismus-
Kranken

teile ich gern gegen
15 Pf . Rückporto
sonst kostenfrei mit,
wie ich vor 5 Jahren
von meinem schwe¬
ren Ischias - und
Rheumaleiden in
ganz kurzer Zeit be¬
freit wurde.

I . Stieling,
Kantinenpächter,

Frankfurt/Oder 256,
Hindenburgstr . 33.
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Heute MO 8 Ahri. „Sam MeMWu"

Mitglieder-
Versammlung

s TageMnilllg: AeilhMMahl! 8
Der Vorstand.

Am Montag,
IS. Skchinber

WsUIeitung
wegllSBInlimiililUr

gesperrt.
SWWe; WEemekk.

Wir haben für ländlichen und städtischen
Grundbesitz

Sypot - sSengetter
«n erster Stelle verfügbar.

Die Oldenburgische Spar - L Leih-Bank in
Oldenburg , ihre sämtlichen Zweiganstalten und
wir selbst erteilen kostenlos Auskunft.

Groningen , den 13. September 1939.
N- V. Nederlandsch-Oostsriesche Hypothekenbank.

lliMge llerbltMile
Ltarbe Llarbsnrädsr von 80 .— IllK . an

mit Oarantie -Reiisii und lorpsdo,
Mit Lmastls -Lsstlern von 70 . — Mk . an.

»AÄ PI« NÄWl0k
01Äsi»öurs1. O., I.ru»s«8trr»1is 77.

UM
Sonnabend , 13. Sep¬

tember, 7.45 bis 19.15
Uhr : o v 1 „Tosca".

Sonntag , 14. Sept .,
7.39 bis 19 Uhr : „Das
Land des Lächelns".

Montag , 15. Septbr„
7.45 Uhr bis 11 Uyr:
* „Die Macht des
Schicksals".

Dienstag , 16. Sept .,
7.45 bis geg. 9.45 Uhr:
L 2. „Penthesilea ".

Mittwoch, 17. Sept .,
7.45 bis geg. 9.45 Uhr:
c „Penthesilea ".

Donnerst ., 18. Sept .,
7.45 Uhr bis 11 Uhr:
L 2 „Die Macht des
Schicksals".

Freitag , 19. Septbr .,
7.45 bis gegen 9.45 Uhr:02„Penthesilea".

Sonnabd ., 29. Sept .,
7.45 bis gegen 19 Uhr:
O 2 Uraufführung.
„Mississippi".

Sonntag , 21. Sept .,
3.30 bis 6 Uhr : „Das
Land des Lächelns".

Sonntag , 21. Sept .,
7.30 bis 9.39 Uhr : Ein¬
maliges Gastspiel des
Deutschen Künstler¬
theaters Berlin mit
Leopoldine Konstantin

Wasserscheu".
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ReiÄStagswadl vor
4« Jahren.

Von
Peter Hugo.

II.
Es würde zu weit führen, die lustigen und

ernsten Episoden, die sich in dieser Wahl¬
kampagne abspielten, zu registrieren. Fast aus¬
nahmslos verliefen die Versammlungen in
bester parlamentarischer Form und trugen viel
M politischen Schulung der Teilnehmer bei.
Die Werbekraft der Partei war gestärktworden,
N/ .hatte sich im politischen Kamps durch ihr
Auftreten durchgesetzt, und die Achtung, die
reder ernst zu nehmendenpolitischenPartei ge¬
bührt, sich erzwungen.

Schwieriger und opfervoller, besonders ver¬
lustreicher für die Personen, die dabei in
Arage kamen, war die Agitation mit dem ge¬
schriebenen. d. h. gedruckten Wort. Die Verbrei¬
tung des ersten Flugblattes , betitelt : „Merk-
buchlein für freigesinnte Wähler", bestätigte der
Polizeiherr für Wilhelmshaven, Graf von Lüt¬
tichau, mit einer Verhaftung und der Ein¬
leitung eines Strafverfahrens gegen den Ver-

Emil Fischer und den Verleger Franz
^uhn . Das Flugblatt sollte eine Majestäts-
belerdigung und die Aufreizung zum Klassenhaß
enthalten. Heraus kam bei dem Strafverfahren
erne Gefängnisstrafe von drei Monaten für
Fischer und eine solche von sechs Wochen für
Kuhn. Das Gericht fand wirklich in dem
Flugblatt die Aufreizung zum Kl-assenhatz. Eine
Majestatsbelerdigung fanden sie in dem Pam-
Phlet nicht. Fischer, den der Wilhelmshavener
Polizeiherr und Amtsanwalt für hinreichend
verdächtig hielt , eine solche mit dem Flugblatt
beabsichtigt zu haben, wurde am Sonntag vor
-Weihnachtenaus dem Bette heraus verhaftet
und in Untersuchungshaft behalten. Gerade
zwei Wochen danach wurde der Redakteur des
„Norddeutschen Volksblattes", Watermann,
gleichfalls von dem Polizeigewaltigen in Wil¬
helmshaven dem Staatsanwalt in Oldenburg
als auch der Majestätsbeleidigung dringend ver¬
dächtig, begangen durch den Abdruck eines Ge¬
dichtes, denunziert. Desgleichen der Verleger
Hug wegen Beihilfe durch die Herausgabe der
Zeitung. Die Oldenburger Strafkammer lehnte
es ab, gegen die also Verdächtigen Anklage zu
erheben. Ein Anschlag von der gleichen Stelle,
den Kandidaten Hug in den Elberfelder Ee-
Heimbund-Prozeß zu verwickelnund ihn damit
aus der Wahlagitation auszuschalten, mißlang

Viel Mut und große Gewandtheit gehörte in
manchen Fällen zur Verbreitung der Flug¬
blätter auf dem Lande. In vielen Fällen wur-
Len von den Bauernknechtenmit dem Hund ober
dem Knüppel die Flugblattverbreiter von den
Hofen gehetzt. Einer dieser Verbreiter, ein
Maurer aus Bant , wurde in der Umgegendvon
Brake derart mißhandelt, daß er mit zwei ge¬
brochenen Rippen und anderen Verletzungen
sich mühsam nach Brake schleppte und dort Auf¬
nahme im Krankenhause suchen mußte und fand.
Die Handhabung des Sozialistengesetzeswar in
Preußen und Oldenburg verschieden. In Preu¬
ßen war die Auslegung der Bestimmungen
gewalttätig und ihre Anwendung rigoros. In
Oldenburg, wo der Landesfürst das Gesetz für
falsch und schädlich hielt, weil man geistige
Strömungen nicht mit Ausnahmegesetzenunter¬
drücken könne, war die Auslegung eine sinn¬
gemäße und die Ausführung eine objektive. In
Oldenburg ist während des zwölfjährigen Be¬
stehens des Gesetzeskeine Versammlung auf¬
gelöst worden unter Berufung auf das Gesetz
und auch keine Zeitung verboten worden. Die
geradezu wahnwitzige Art, wie die preußische
Polizei in der oldenburgischen Nachbarschaft das
Gesetz handhabte, machte auch die Aufsichts¬
behörden in Oldenburg unsicher. So wurde vom
Oldenburger Ministerium ein Flugblatt , das
ihm von der Wilhelmshavener Polizei als dem
Gesetz verfallen denunziert worden war, als
nicht zu beanstanden für die Verbreitung frei-
gegeben. Dasselbe Flugblatt aber wurde vom
Oberpräsidenten in Hannover, Rudolph von
Bennigsen, für Preußen verboten. Daraufhin
fühlte sich das Oldenburger Ministerium ge¬
zwungen, das Flugblatt nunmehr auch zu ver¬
bieten. Auf Betreiben der preußischenPolizei
wurde in den letzten zwei Wochen vor der Wahl

eise um vi - VV- i. Von

VII.

Variier Straßenbilder.
Pariser Spaziergang . — Vorbildliche Verkeyrsregler . — Die Ziegenherde in den Straßen

der Viermillionenstadt . — „Americain , Americain !"

Will man das Stadt - und Straßenbild von
Paris in seiner ganzen Eigenart erfassen, so ist
hierfür nichts günstiger, als daß man gerade¬
wegs von London an das Ufer der Seine reist.
Denn das Gegensätzliche tritt immer am schärf¬
sten ins Bewußtsein, und zwei größere Gegen¬
sätze als London und Paris lassen sich schlech¬
terdings nicht vorstellen. Ein abendlicherBum¬
mel über die großen Boulevards, am Cafs de
la Paix vorüber, über den Opernplatz und den
Boulevard des Italiens offenbart den unüber¬
brückbaren Abgrund, der zwischen den Metro¬
polen Englands nud Frankreichs klafft.

Da fitzen die Leute zu Hunderten und aber
Hunderten auf den weit über den Bürger¬
steig vorgeschobenen Stühlen des Cafes,
schwatzen, trinken und rauchen, mustern das
Gewimmel der vorüberströmenden Men¬
schen, lassen sich von unglaublich schmutzigen
kleinen Bengeln die noch druckseuchten
Abendausgaben der Zeitungen in die Hand

drücken.

Hier wird bestimmt nicht von Geschäften ge¬
sprochen, es sei denn von solchen sehr intimer
Art, die mit Börsenmanipulationen nichts zu
tun haben. Hier auch mag man einen Begriff
davon bekommen, welche Formen großstädtischer
Automobilverkehrannehmen kann. Der Wagen¬
verkehr in den späten Nachmittags- und den
ersten Abendstundenam Pariser Place d l'Opsra
stellt augenscheinlich die Grenze des Möglichen
dar. In Reihen von sechs, sieben und acht Fahr¬
zeugen wälzt sich die endlose, knatternde und
fauchende Schlange über den Fahrdamm, bis¬
weilen auf das Geheiß des Verkehrspolizisten
für kurzen Augenblickabreißend, den die Fuß¬
gänger benutzen, um eiligst über die Straße zu
huschen.

Wahre Musterexemplare , vorbildliche Reg¬
ler und Lenker des Verkehrs sind diese Po¬
lizisten , nicht Verkehrshindernisse , wie ihre

Berussgenossen nur allzuoft bei uns.

Sie schimpfennicht, kommen auch im ärgsten
Gewühl nicht aus der Ruhe, reagieren blitzschnell
und ohne unbewußte oder bewußte Hemmungen,
fühlen sich nicht wie die meisten preußischen
Verkehrsschutzleute, im innersten Winkel ihres
Herzens als Vorgesetzte sämtlichen Publikums,
sondern sind von wohltuender, mit Sachlichkeit
gepaarter Höflichkeit. Trotzdemder Verkehr so
unbeschreiblich ist, daß man für die nächste Se¬
kunde ein einziges Chaos zusammengefahrener
Automobile befürchtet, halten sich die Verkehrs¬
unfälle in Naris im Verhältnis zur Zahl der
vorhandenen Waaen in durchaus normalen
Grenzen. Es herrscht auch gar keine Atmo¬
sphäre von Nervosität, und das hängt sicherlich
zum guten Teil damit zusammen, daß die Pa¬
riser Autos nicht mit krächzenden, gellenden und
dröhnenden Elektrohörnern, sondern mit hand¬
betätigten, freundlichen Kindertrompeten aus¬
gerüstet sind.

Wollte jeder dieser Tausende und aber
Tausende von Wagen die Lust mit dem
Geschrei seiner elektrischen Tute erfüllen , so
wäre die Wirkung auch gar nicht auszu¬

denken.
So aber eint sich das lustige Gequaks der klei¬
nen Hupen zum gemütlichen Unisono eines
gigantischen Froschteiches, in dem man nichts
Böses zu befürchtenhat.

Diese launig-heitere Stimmung teilt sich
dem ganzen Stadtbilde mit, und man spürr sie
in lebendigster Frische auch, wenn man etwa
in früher Morgenstunde durch die Straßen der
Innenstadt schlendert. In den offenen Cafes
gibt es schon zahlreiche Gäste, und für die¬
jenigen, die keine Zeit haben, sich häuslich
niederzulassen, stehen vor den Läden der Bäcker
geheizteRoste mit warmem, duftendem Vackwerk
bereit. Die Schlächter haben vor den rot-
weißen Persennings ihrer Verkaufsgeschäftedie
Auslagen gerichtet, und auch hier laden damp¬
fende Wurstkessel und Brühtöpfe den Vor¬
übergehenden zu raschem Imbiß ein. In den
kleinen Tavernen stärkt man sich schon wacker
zur Arbeit , und hier und da kann man sogar
die Pausen in der Tätigkeit durch ein Karten¬
spielchen ausgefüllt sehen.

An der Straßenecke ein paar Musikanten
mit Geigen und Gitarren . Sie scheinen von
besserer Herkunft . Musikschüler vom Mont¬
martre vielleicht , die sich hier das Geld für

ihr Studium verdienen.
Die Passanten lauschen im Vorüberschreitengern
für einen Augenblick den Klängen, und manches
Sousstückfällt in den aufgestellten Teller. Nie¬
mand vertreibt die Jünger der Muse. Die Zei¬
ten sind schlecht und — mon dien — man muß
sehen, wie man das Seine zusammenbringt!

Durch enge Seitengassen klingt plötzlich der
Ton einer Doppelflöte. Eine Herde brauner
Bergziegen mit prächtigen gewundenen Hör¬
nern kommt über das Pflaster getrippelt, gefolgt
vom Hirten der aus seinem Kasten Chevreau-
käse verkauft. Man faßt sich an die Stirn : ist
man denn wirklich im Herzen von Paris ? Aber
ja, und niemand findet etwas besonderes an
dieser Ziegenherde auf dem Trottoir der Vier-
iniÜronenstadt. Hier und da bleibt der Ziegen¬
treiber stehen, wickelt ein StückchenKäse ein,
plaudert mit seinen Kunden. Die Tiere aber
gucken in die offenen Läden, beschnupperndie
Auslagen der Gemüsehändler.

Niemand ist böse darüber , und an der
lustigen Art , wie die Ladnerfrauen die neu¬
gierigen Widder von ihren Ständen ver¬
treiben , offenbart sich der Sinn dieser Men¬
schen für heitere Launigkeit und liebens¬

würdigen Humor.
Ich trete in einen der Läden, um mir eine

Handvoll Obst zu kaufen, und die Ladnerin,
froh, eine Gelegenheit zur Unterhaltung ge¬
funden zu haben, läßt mich so rasch nicht wieder

Qerksrä
O Veirriner.

los. Anfangs ist sie von merklicher Reserve;
dann aber, als sie hört, ich sei Deutscher, taut
sie auf. Sie erzählt mir tausend Geschichten,
wundert sich, daß Deutschland„sich so rasch vom
Kriege erholt habe", klagt über die schlechten
Zeiten in Frankreich und fragt mich, wie die
Deutschen es angefangen hätten, aus ihrer ent¬
werteten Mark mit einem Schlage wieder eine
„richtige" Mark zu machen, während der fran¬
zösische Franken immer noch weit davon ent¬
fernt sei, ein „Franc " zu sein. Ihre anfäng¬
liche Zurückhaltung entschuldigt sie damit, sie
habe geglaubt, ich sei Amerikaner. „Ame¬
ricain !"

Es ist schon beinahe zum Schimpfwort in
Frankreich geworden , und alle offiziellen
Wiederaufsrischungsversuche der Waffen¬
brüderschaft, Legionsbesuche « sw. vermögen
im Grunde an dieser tieswurzelnden Ab¬
neigung des Franzosen gegen Amerika und

den Amerikanismus nichts zu ändern.
Ich muß an meinen Freund, einen über¬

vorsichtigenMann , denken, der, unkundig der
französischenNationalfeiertage , Paris ausge¬
rechnet am 14. Juli , dem Erinnerngstag des
Bastillesturmes, betrat . Er befürchtete Aeuße-
rungen der Volksleidenschaft und machte die
übliche Rundfahrt durch die Stadt , um ganz
sicher zu gehen, auf einem für eine amerika¬
nische Reisegesellschaft reservierten Vergnügungs¬
auto. Die Folge war, daß er — zusammen mit
den Amerikanern — mit faulen Eiern und
Schlimmerem beworfen wurde, während kern
Mensch auch nur ein gehässiges Wort gegen
Deutschlandgesagt hätte. — Und dieser Hatz der
Franzosen gegen Amerika rührt nicht erst von
den Problemen der Schuldenregulierung her.
Es ist die instinktive Abneigung gegen eine
Volksgemeinschaft, die sowohl durch ihre eigene
Wirtschaft als auch besonders dadurch, daß sie
alle Völker mit ihrer kulturfeindlichen Rast¬
losigkeit imprägniert , den Franzosen zwingt,
eine ihm fremde und unsymvbatischeLebensart
anzunehmen, will er im rücksichtslosen Kampf
um den Platz an der Sonne nicht völlig ins
Hintertreffen geraten. Der französischeCha¬
rakter ist von Hause aus ruhig ; ihm liegt es
viel mehr, sich mit gewissem Maß zu bescheiden,
als unentwegt ins Uferlose weiterzustreben. Da¬
her öffnet er nur zögernd und widerwillig dem
Amerikanismus die Pfor^ - Frankreichs.

In Paris wird dies noch am wenigsten auf¬
fallen , denn eine moderne Millionenstadt
weist in ihrem Antlitz immer amerikanische
Züge auf , wenn auch in der Metropole an
der Seine diese Amerikanisierung gegenüber
anderen Millionenstädten des Kontinents
sich ausfallend und wohltuen in geringen

Grenzen hält.
In der französischenProvinz aber : dort spürt
man es, wie himmelweit das französische Ideal
vom Amerikanismus entfernt ist. Und die
Franzosen selbst wissen es am besten! Sie sehen
mit Besorgnis die hemmungslosen wirtschaft¬
lichen und industriellen Anstrengungen in den
anderen Ländern, aber das einzige, was sie
bisher zur Abwehr taten, war . daß sie die
machtvoll über die Grenzen klingende Sympho¬
nie der Arbeit durch furchterweckendesRasseln
mit dem Säbel zu ubertönen suchten.

die Druckerei von Paul Hug überwacht, um -die
Flugblätter , ehe die Druckerschwärze trocken ge¬
worden, dem Ministerium durch die Gendar¬
merie zur Prüfung vorlegen zu können. Es
wurde aber keines verboten. Die Druckerei
und die geschultenKämpfer wußten die Blät¬
ter heraus und an die Wähler zu bringen, ohne
das Ministerium mit der Prüfung zu belästi¬
gen. Das Wahlresultat entschädigte die Partei¬
genossen für die Mühen, Aufregungen und
Schädigungen. In jedem der sieben Wahlkreise
hatten die sozialdemokratischen Stimmen um
100 bis 150 Prozent zugenommen.

Zum nächstenSonntag werden die Reichs¬
tagswähler wieder an die Wahlurne gerufen.
Ungeheuer größer ist das Heer der Wähler heute
wie damals . Die Frauen und Jugend haben
das Wahlrecht, für das die Sozialdemokratische
Partei schon von 40 Jahren in ihrem Pro¬
gramm eingetreten ist. Die Sozialdemokratische
Partei kämpft heute nicht mehr gegen ven
Obrigkeits- und Polizeistaat, der die Arbeiter¬
klasse und ihre politische Partei mit Ausnahme¬
gesetzen unterdrückt und verfolgt hat.

Sie ist heute der Hort des demokratilch-
republikanischenStaates . Sie steht im Abwehr-

Vas Auto.
Von

Jo Hanns Rösler.
Max hat ein Auto. Einen Kleinwagen. ,
Wenn Max sein Auto besteigt, braucht er

einen Schuhlöffel, um hineinzukommen. Die
Türen knöpfelt er mit einem Schuhknöpflerzu.
Dann wartet er aus einen günstigen Rücken¬
wind und los geht es.

„Hast du deinen Wagen gegen Diebstahl ver¬
sichert, Max ?"

„Nein. Warum auch? So klein ist selten
ein Mensch, daß er hinein kann."

„Das schon", lachte Pietsch, „aber es könnte
doch sein, daß ihn jemand in die Tasche streckt."

Max verbat sich energisch derartige Bemer¬
kungen.

„Ein kleiner Wagen ist besser als gar keiner.
Schlecht gefahren ist immer noch besser, als gut
gelaufen. Merkt euch das !"

Nun ist aber Max wirklich leichtsinnig.
Wenn Max parkt, läßt er den Wagen stehen,

wie er steht. Er schließt die Türen nicht ab, er
läßt den Zündungsschlüsselstecken, er läßt den
Benzinhahn offen.

„Dir werden sie deinen Wagen schon noch
einmal stehlen."

„Das wollen wir erst sehen."
„Ja , das wirst du bald sehen", betonte

Pietsch und zwinkerte den anderen zu. Dann
ging Pietsch einen eiligen Weg zu erledigen.

Nach zehn Minuten kam er zurück.
„Wißt ihr, was ich gemacht habe?" nahm er

alle heimlich beiseite, „ich habe Max seinen
Wagen, der unten stand, gemaust. Ich habe ihn
zu mir gefahren und in meine Garage gestellt.
Das wird ein Hauptspaß, wenn er ihn dann
sucht."

Alles wartet gespannt, daß Max geht.
Endlich kommt der ersehnte Augenblick.
„Ich mache jetzt nach Hause", nahm Max

seinen Hut.
Dann fiel die Tür hinter ihm zu und alles

lauscht. Jetzt war er die Treppe hinunter.
Jede Minute muß er zurückkommen. Totenstille.
Fünf Minuten — zehn Minuten . — Max
kommt nicht.

„Komisch", meinte einer, „vielleicht hat er
es gemerkt.

Zehn Minuten später waren alle bei Pietsch
versammelt.

„Wir lackieren ihn rot", wußte einer einen
Spaß. „Max versteht schon einen Scherz. Und
wenn es geht, ziehen wir ihn ein bißchen aus¬
einander."

„Das ist eine Idee ", lachten alle.
Sie zogen und zogen. Richtig, der Wagen

wurde einen halben Meter länger. Dann nah¬
men sie Pinsel und Farbe und strichen die Karos¬
serie rot an.

So fuhren sie zu Max.
Bei Max war noch Licht im Herrenzimmer.

„Hallo Max!" riefen sie, „hallo, Max!"
Max steckte den Kopf zum Fenster heraus.
„Was ist denn los ?"
„Wir bringen dir hier dein Auto zurück."
„Quatsch. Mein Wagen ist blau und dann

auch viel gedrungener im Vau ."
„Wir haben ihn frisch lackiert und ver¬

längert ."
„Unsinn. Mein Wagen steht längst in der

Garage."
„Ausgeschlossen. Wir haben ihn doch ge¬

maust."
Max sauste die Treppe hinunter.
In seine Garage.
„Was wollt ihr denn?" lachte er.
Sein Wagen stand an Ort und Stelle. Blau.

Gedrungen.
Die Freunde guckten sich betroffen an.
„Wo habt ihr denn euern Wagen her?"

fragte Max.
„Der stand unten vor der Haustür , als du

bei uns warst."
„Ja ", meinte Max, „das ist niemals mein

Wagen gewesen, den ihr da gemaust habt, ich
bin heute zu Fuß gekommen."

Zehn Minuten danach wurde Pietsch ver¬
haftet.

Die Anklage lautete gegen Pietsch und Ge¬
nossen:

„Bandendiebstahl von Fahrzeugen."
Im Zuschauerraumsaß Max.

kampf gegen die offenen und versteckten Fernds
dieses Staates . Die SozialdemokratischePar¬
tei kämpft heute für die unbedingte
Sicherung des demokratisch - parla¬
mentarischen Regierungssystems;
das durch das demokratische Wahl«
recht bedingt  ist ; für die Her st el«
lung verfassungsmäßiger Zu¬
stände , wodurch die beste Gewähr
geboten wird , aus der Arbeits¬
los ennot , der Finanz - und Wirt¬
schaftsnot herauszukommen.  Man
darf wohl am Ende des Wahlkampfes sagen,
daß die Nachfahren der Kämpfer von 1800 das
übernommene Erbe gut gepflegt und vermehrt
haben. Mit glühender Hingabe, mit Opfer«
Willigkeit, wie sie nur echte Begeisterung er¬
zeugt, sind die Müssen der Sozialdemokratie in
diesem Wahlkampf gefolgt. Der Erfolg und
die Freude muß und wird ihnen beschieden sein,
daß die SozialdemokratischePartei aus dem
Wahlkampf stärker als sie war hervorgehen
wird. Würdig wird sich solcher Sieg denen
anreihen, wo dem Sieg ein Kampf um die Exi¬
stenz der Partei voranging.

Wie wurde das letzte Mal gewählt?
Bei den letzten Reichstagswahlen, am 20<

Mai 1928, waren 41224 678 Deutsche wahlbe¬
rechtigt, deren Stimmenabgabe folgendes Bild
ergab. Von je 1000 Wählern und Wählerinnen
entschieden sich für die folgenden Parteien:

298 für die Sozialdemokratie.
151 für Zentrum und Bayr . Volkspartei,
143 für die Deutsch-nationale Volkspartei,
106 für die KommunistischePartei.
87 für die DeutscheVolkspartei,
49 für die DemokratischePartei.
45 für die Wirtschaftspartei.
36 für den Landbund.
26 für die Nationalsozialistische Partei
16 für die DeutscheBauernpartei.

16 für die Volksrechtpartei.
27 für andere Parteien



Sitzung des Vareler Stadtrats.
Eine moralischeOhrseige für Herrn Fächer. —Vertrag mit der Strohverwertungsgenossen-
schast genehmigt. — Einführung einer Geschäftsordnungfür den Stadtrat . — Sozialdemo¬

kratischer Antrag auf Unterstützungder Wohlfahrtserwerbslosen angenommen.
Die Mitglieder des Stadtrats waren gestern

abend zu einer Sitzung zusammengetreten.
Bevor man in die Tagesordnung eintreten
konnte, gab es nochmals eine Aussprache über
die Sparkassenangelegenheit.  Bür¬
germeister Oltmanns  gab im Namen des
Magistrats zunächst folgende Erklärung ' „Zn
den letzten Stadtratssitzungen ist von verschie¬
denen Seiten wiederum die leidige Sparkafsen¬
angelegenheit erörtert worden. Es ist in hohem
Matze bedauerlich, daß die Erörterungen nrcht
abreitzen und dadurch die Gemüter immer auss
neue erregt werden. Es ist um so bedauer¬
licher, wenn bei diesen Erörterungen infolge
politischer Gegensätzeeine Tonart angeschlagen
wird , für die eine sachliche Veranlassung nicht
vorliegt und wenn von beiden Seiten Ausdrücke
fallen, welche zu Mißdeutungen Anlatz geben
müssen insofern, als ob ehrenrührige Handlun¬
gen vorgekommenseien. Ein solcher Vorwurf
ist nicht erhoben und es kann keine Rede davon
sein, datz das Andenken von Bürgern beschmutzt
tst. Ehrenrührige, strafbare Handlungen haben
in überreichemMatze der Vorsitzende des Vor¬
standes der Sparkasse und die beiden Geschäfts¬
führer begangen. Sonst niemand, und das ist
auch von niemanden behauptet worden. In
scharfer Weise ist gerügt, datz Vorstandsmit¬
glieder verhältnismäßig hohe Kredite genom¬
men haben. Datz dies unter Nennung von
Namen erfolgt ist, ist bedauerlich. Diese Nen¬
nung von Namen war jedoch erzwungen. Darin
liegt kein Bertrauensbruch, um so weniger, als
es sich um weit zurückliegendeVorgänge han¬
delt, die längst überholt sind. Allerdings konnte
ein Vorstandsmitglied kM Sparkasse sich unbe¬
teiligt und unvoreingenommensuhlen, weil das
von ihm geführte Geschäft bereits verkauft und
er an der Geschäftsführung selbst nicht mehr
beteiligt war. Ich möchte darum bitten, solche
Erörterungen in Zukunft zu unterlassen. Der
Artikel des Herrn Fischer heute
abend im „G emeinnützigen " enthält
Gehässigkeiten , die nicht überboten
werden können ."

St .-M. Fischer  beantragte , die Sparkassen
angeleaenhert noch in vertraulicher Sitzung zr
besprechen. Dem widersprach St .-M. Lubn
nus  und hob hervor, datz die Sache ruhig ir
aller Oeffentlichkeit verhandelt werden könne
St .-M. Fischer stellte dann den Antrag , Wullen
kord von seinem Posten im Sparkassenvorstan!
zu entheben, weil er nicht das Bankgeheimnis
gewahrt habe, und gegen den, der ihm die Er
laubnis zur Nennung der Namen gegeben habe
das Disziplinarverfahren zu beantragen. Rats¬
herr Wullenkord  machte Herrn Fischer ir
scharfer Weise klar, datz er durchaus den rich¬
tigen Weg beschritten habe. (Wir werden ach
diese Angelegenheit noch näher zurückkommen.j
Der Antrag Fischer wurde dann dis zur nächster
Sitzung vertagt.

Nunmehr konnte man zur Erledigung dei
Tagesordnung schreiten und wurde zunächst dir
Erhebung von Steuerzuschlägenfür
1930/31 in zweiter Lesung zur Beratung gestellt
Die Steuerzuschlägewurden in der alten Höhe
wieder beschlossen.

Weiter wurde die Satzung der Woh
nungsnutzungssteuer  beraten . Mi
einigen Aenderungen wurde die Satzung über
eine Wohnungsnutzungssteuer für 1930/31 ir
zweiter Lesung beschlossen. Gleichzeitig wurde
ein Ausschuß zur Prüfung der Steuererlaß-
anträgs für die Wohnungsnutzungssteuer ge¬
wählt und hierfür die St .-M. Heidenreichunk
Koopmann bestimmt.

Gemäß des Stadtratsbeschlusses vom 20
August sollte ein Ausschußgebildet werden, dei
prüfen soll, ob in der städtischen Verwaltung
noch gespart werden kann. Aus der Mitte de-
Stadtrats wurden hierfür die Mitglieder Riepe
Lubinus , Hägebarth und Freese gewählt.

In der letzten Sitzung wurde schon darübei
verhandelt, dem Kaufmann Schwabe an de:
Haferkampstratzefür die Landabtretung
an der Ecke Haferkampstratzeund Neumarkt-
ftratze eine Entschädigung zu geben und wurdc
der Betrag von 1500 RM. genannt. Verhand¬
lungen mit Herrn Schwabe haben aber ergeben
-datz er 2000 RM . verlangte. Die Mitgliedei
des Stadtrats hatten in ihrer Mehrheit durck
eine umlaufende Abstimmungsliste ihre Zustim¬
mung hierzu gegeben und ist der Betrag vor
2000 RM . nun bewilligt.

Wiederholt ist an den Stadtmagistrat der
Antrag gerichtet, den Gemeindefutzwegvon der
katholischenSchule bis zur Elisabethstratzeaus¬
zuheben. Es lag ein Einspruch von 19 An¬
liegern vor. Die Angelegenheit wurde nochmals
zur Prüfung an den Magistrat verwiesen.

Weiter beschloß der Stadtrat eine Vorrangs¬
einräumung zu Artikel 1069 und die Verzicht¬
leistung aus ein Vorkaufsrechteines Grundstücks
der Hansa an der Hasenstratze.

Der wichtigste Punkt der Tagesordnung
bildete zweifellos der Abschlutz eines Ver¬
trages mit derStr .ohverwertungs-
genossenschaft.  Bürgermeister Olt -
manns  betonte , datz diese Sache für die Stadt
von besonderer Bedeutung sei, da ein großes
Opfer an Geld gebracht werden müsse. Er ver¬
wies dabei im einzelnen auf die Vorlage des
Magistrats , die wir bereits veröffentlichten. Mit
Rücksicht darauf , datz die Fabrik aus genossen¬
schaftlicherGrundlage gebaut wird, erhofft er
die Gewähr für die Erhaltung derselben. Ein
Vorteil entsteht dabei für die Stadt bestimmt.
Er teilte dann noch mit, datz bezüglich der Ab¬
wässer einige Einsprüche eingegangen seien. In¬
zwischen hat aber mit diesen Anliegern im Beisein
des Eewerbeamtes eine Verhandlung s ttgefun-
den und von Sachverständigen wurde erklärt,
datz das jetzige Lakewassorschon so schlecht ist,
datz es durch die Abwässer der Fabrik nicht mehr
verdorben werden kann. In der Aussprache er¬
gab sich, datz alle Stadtratsmitglieder trotz
einiger Bedenken die Sache im Interesse der
heimischenWirtschaft fördern wollen. D2r Ab¬
schluß des Vertrages wurde dann beschlossen.

Eine seit langer Zeit bearbeitete Ge¬
schäftsordnung  für den Stadtrat wurde
beschlossen. Diese lehnt sich im wesentlichenan
die der Stadt Rüstringen an. Lediglich die
Kommunisten waren es, die dagegen Sturm
liefen.

Bürgermeister Oltmanns behandelte dann
noch eine andere Frage. In der letzten Sitzung
wurde die Errichtung einer Solbade-
anlage  im Lichtluftbad beschlossen und damit
die Legung einer Gasleitung durch die Olden¬
burger Straße bis dort. Da sich auf der Strecke
zum „Kaffeehaus" weitere Anlieger der Olden¬
burger Straße zur Abnahme von Gas bereit¬
fanden, beantragte der Magistrat, die Leitung
gleich bis zum „Kaffeehaus'^ zu legen, was eine
Mehrausgabe von zirka 4000 RM . bedeutet.
Der Stadtrat stimmte dem zu. St .-M. Heiden¬
reich beantragte, die Ausschachtungsarbeiten
durch Notstandsarbeiter  vornehmen zu
lassen.

Die sozialdemokratische Stadtratsfraktion
batte beantragt , den Wohlfahrt sunter-
stützungsempfängern eine Extra¬
unterstützung  in Höhe einer Wochenunter-
stützung zu gewähren. Dieser Antrag wurde an¬
genommen. St .-M. Riepe ersuchte den Stadt¬
magistrat noch, mit der Forstverwaltung wegen
Beschaffung von Brennholz für Erwerbslose
Fühlung zu nehmen.

Zum Schluß der Sitzung forderte Bürgermei¬
ster Oltmanns auf, das von Herrn Fischer be¬
antragte Disziplinarverfahren gegen ihn sofort
aufzunehmen. Herr Fischer zog es vor, den An¬
trag zurückzuziehen. Ratsherr Wullenkord er¬
klärte, datz er vom Magistrat in den Spar¬
kassenvorstandgeschickt sei und daher auch der
Stadtrat nicht gegen ihn einschreiten kann. Im
übrigen bemerkte er, datz er aus das Vertrauen
des Herrn Fischer verzichte. Damit fand die
Sitzung ihr Ende.

Nordenham
Die Bewegung auf den Metallwerken

„Unterweser".
Die Metallwerke „Unterweser" versuchen

durch Flugblätter , die in Briefform verschickt
werden, und durch Inserate in der arbeiter¬
feindlichen Presse in weitester Umgebung Ar¬
beiter für ihren hiesigen Betrieb heranzuziehen.
Bereits vor einem Monat wurde den Angestell¬
ten dieses Betriebes angekündigt, datz sie auf
zehn Prozent ihres Verdienstes verzichten müß¬
ten. Zu gleicher Zeit wurde auch für alle An¬
gestellten die Kündigung ausgesprochen. Diese,
nicht organisiert, konnten sich gegen die Lohn¬
reduzierung nicht wehren und erklärten sich zur
Annahme des Abzuges bereit. Für die hiesige
Eesamtindustrie lief ein Lohnabkommenbis zum
31. August. In diesem war eine Klausel ent¬
halten , datz neben dem Lohn von 74 Ps. für
Handwerker bis herunter zu 64 Pf . für einen
ungelernten Arbeiter, noch Leistungszulagen ge¬
zahlt werden. Die Zahlung der Leistungs-
zulagen war von dem Schlichter Dr. Volkers in
der Weise gesichert, datz ein genereller Abzug
nicht vorgenommen werden durfte. Die Arbeit¬
geber kündigten das Lohnabkommen und be¬
merkten dabei, daß ihnen daran liege, daß die
Sicherungsklausel für die Leistungszulagen
fallen müsse. Der Oldenburger Schlichtungs¬
ausschutz unter Dr. Fischer erfüllte diesen
Wunsch der Arbeitgeber. Gleichzeitig wurde
aber den Arbeitern der Metallwerke angekün¬
digt, datz zehn Prozent der Lobnsumme wegen
der Unrentabilität des Betriebes eingespart
werden müsse. Hierzu sei es erforderlich, datz
die den Ofenarbeitern neben ihrem Schichtlohn
gezahlten Prämien gekürzt würden. Gleich¬
zeitig wurde auch bekanntgemacht, datz der
Schichtlohn der Hüttenarbeiter nicht mehr

mal 73,5, sondern nur 8 mal 73,5 berechnet
würde. Gleichzeitig erfolgte ein Anschlag datz
allen Arbeitern zum 31. August die Kündigung
ausgesprochen sei. Wer am 1. September für
die neuen Bedingungen nicht weiter arbeiten
wolle, solle seinem Meister davon Kenntnis
geben. Das letztere stand nun selbstverständlich
rm Belieben der Arbeiter. Am 1. September
erschien dann nur ein geringer Bruchteil der
Belegschaft, und zwar mit Genehmigung der
Organisation , zur Arbeit, während die Hütten¬
arbeiter von der Arbeit fernblreben. Sie waren
rechtmäßig gekündigt, ihnen waren Bedingun¬
gen auferlegt, die sie nicht schlucken wollten, da¬
durch betrachteten sie sich als gematzregelt und
nahmen die Arbeit nicht wieder auf. Durch
Herumreden um die Tatsachen verbreiteten nur
die Metallwerke Gerüchte, daß es nicht so
schlimm sei mit den Abzügen. Fest steht, datz
die Kürzung der Monatsverdienste für die
meisten Arbeiter 30 bis 85 RM .betragen würde,
die bei einem Teil wohl noch höher wären.
Wer die Arbeit der Hüttenarbeiter kennt, kann
auch beurteilen, datz der bisher bescheidene Ver¬
dienst für die Schwere der Arbeit bei weitem
kein Entgelt war, der kann auch verstehen, datz
die Hüttenarbeiter über das Vorgehen der
Direktion außerordentlich erregt sind, er ver¬
steht auch, datz sie den Fehdehandschuh, der durch
die Kündigung zugeworfen wurde, ausnahmen.
Das Arbeitsverhältnis ist kein besonders günsti¬
ges in bezug auf Gesundheit und Arbeiterschutz.
Wenn in dem Flugblatt der Metallwerke ge¬
schrieben wird, datz drei Arbeiter wegen „Land¬
friedensbruchs" verhaftet seien, wegen Be¬
drohung der Arbeitswilligen, so stimmt das
nicht. Nach kurzer Haft wurden alle drei wie¬
der entlassen, weil das, was die Metallwerke
„Unterweser" wünschten, nicht von ihnen ver¬
brochen war. Daß Lastautos rm Lande
herumgeschickt werden, um Arbeitswillige auf¬
zunehmen und zum Werk zu bringen, gereicht
nicht zu deren Ehre. Daß aus den Lastwagen
heraus mit Knüppeln und sonstigen Schlag¬
instrumenten gedroht wird, sei nur nebenbei er¬
wähnt.

Wir bitten die Arbeiterschaft der näheren
und weiteren Umgebung, den Arbeitsplatz Nor¬
denham zu meiden. Auch hier ist die Zahl der

Arbeitslosen eine große. Diese lehnen ^ ab,
Rausreitzerdienste für die Metallwerke zu lei¬
sten. Wir erwarten auch von den Arbeitern in
den übrigen Orten Solidarität und Fernhal¬
tung des Zuzuges.

Zeitung bestellen! Wer über den 15. Sep¬
tember hinaus mit dem „Volksblatt" beliefert
werden möchte, welches 14 Tage als Werbe¬
nummer ausgebracht wurde, mutz dies dem Aus¬
träger oder der Geschäftsstelle, Bahnhofstr. 5,
unverzüglich mitleilen , da sonst für die Weiter¬
belieferung ohne Unterbrechung keine Garantie
übernommen werden kann.

Aerztlicher Sonntagsdienst. (Nur für Not¬
fälle.) Dr. Pochhammer.

Rote Falken. Morgen fällt der Gruppen¬
nachmittag wegen der Reichstagswahl aus . Es
übt nur die Gruppe der Sturmfalken vormittags
10 Uhr im „Grünen Hof". Dienstag, Ebert-
falken: Tanzabend, ebenfalls dort von 6 bis
7.30 Uhr. Freitag : Bebelfalken, ebenfalls im
„Grünen Hof".

Geht vormittags zur Wahl ! An die Wähler
richten wir nochmals die höfliche Bitte , das
Wahlrecht unbedingt während der Vormittags¬
stunden auszuüben. Wählt Liste l!

Hochwasserzeitenin Nordenham. Am Sonn¬
tag 5.25 Uhr und 17.30 Uhr; am Montag 6 Uhr
und 18.15 Uhr. E

Stollhamm. Nationalsozialistischer
Straß enräuber.  Zn Ergänzung unserer
Notiz, wonach ein Arbeiter von einem unifor¬
mierten Nationalsozialisten mit einem Revolver
bedroht, wurde, um ihn zur Hergabe von Geld
für dre Nationalsozialisten zu zwingen, wird
uns auf Anfrage bei der Gendarmerie mit¬
geteilt, datz der Täter noch nicht ermittelt sei.
Die notwendigen Ermittlungen werden fort¬
gesetzt. ^ uMfügen ist, datz der Nationalsozialist
eine gehörige Tracht Prügel erhielt und dabei
in einen Graben geriet. Zu ihm gesellte sich
schließlich ein junger Mann , der von einem
Bauernhof in der Nähe der Wirtschaft Vüsing
in Mitteldeich kam.

Burhave . Große Volksversamm¬
lung.  Bei Gastwirt Behrens in Burhave fin¬
det am Sonnabend, abends 8 Uhr, also heute,
eine große öffentlicheWählerversammlung statt.
Wähler und Wählerinnen erscheint in Massen!

Waddens. Heute Wahlversammlung.
Im Saale des Gastwirts Ochs, Hustedes Gast¬
haus, findet heute, um 8 Uhr abends, eine große
öffentliche Wählerversammlung statt. Jeder¬
mann ist zum Besuch herzlichst eingeladen.

Aus Veale Md Umgegend.
Einbruch im Strandbad . Der Wirt des

Restaurationsbetriebes im Strandbad Brake,
hat seine Räume bereits geschlossen, er hatte aber
noch einige Vorräte , vor allem Weinvorräte , zu¬
rückgelassen. Bereits einige Tage nach dem Sai-
fonende, haben Einbrecher sich der restlichen Vor¬
räte bemächtigt und u. a. 26 Flaschen Wein ge¬
stohlen.

Stimmabgabe durch Stimmscheine. Die Maß¬
nahme der Regierung, die Brake als Seehafen-
staot nicht anerkennt, zwingt viele, insbesondere
die auf den Fahrzeugen der Wasserstratzenver-
waltung Beschäftigten, vermittels eines Stimm¬
scheinesvon ihrem Wahlrecht in einer aner¬
kannten Seehafenstadt wie Bremen, Bremer¬
haven oder Nordenham, Gebrauch zu machen. Zu
diesem Zwecke wurden auf dem Rathause in
Brake allein zirka 150 Stimmscheineausgestellt.
Bei den früheren Wahlen konnten diese Leute
alle in ihrem Heimatsort ihr Wahlrecht aus¬
üben.

Schiffs- und Hasenverkehr. Außer dem schon
gestern gemeldeten Dampfer „Georgius" ist noch

der Dampfer „Valentina Coda" mit 7400 Ton¬
nen russischer Gerste eingetroffen. Am Montag
wird ein Dampfer mit deutschem Roggen, aus
ver Ostsee kommend, erwartet.

Der Straßenbau schreitet fort. Die Arbeiten
in den jetzt noch im Bau befindlichen Straßen
schreitenrüstig vorwärts . Jetzt endlich werden
auch die letzten Pflasterungsarbeiten an den
Fußsteigen in der Bahnhofstratze ausgeführt.
Sehr schnell kommt man auch in der Eolzwarder
Straße vorwärts . Wie es scheint, wird dort eine
gute Fahrbahn geschaffen, die den von allen
Fahrzeugen gehaßten alten Zustand der Straße
in eine angenehme Asphaltstraße verwandelt.
Längere Zeit wird allerdings noch der Brücken¬
bau über das Klippkanner Sieltief in Anspruch
nehmen, daher wird die Straße noch für den
Durchgangsverkehr längere Zeit gesperrt blei¬
ben. Die Neupflasterung der Breiten Straße
als Hauptstraße in ihrer östlichen Länge wirkt
für das kaufende Publikum und für die Ge¬
schäftsleute sehr hinderlich. Doch muß aner¬
kannt werden, daß man stark bemüht ist, diese
Arbeiten so rasch wie möglich ihrem Ende 'zuzu¬
führen. Die Hauptsacheist und bleibt doch dabei,
daß die Straßen in einen für lange Zeit gelten¬
den ordentlichen Zustand versetzt werden. Dem¬
gegenüber müssen die Unannehmlichkeiten in
Kauf genommen werden.

ä. Ring - er Bauwirte . Die Vau- und Wirt¬
schaftsgemeinschaftNordenham hielt im Laufs
der Woche in verschiedenenOrten des Amtes
Brake Werbe- und Aufklärungsversammlungen
ab. Die Versammlungen waren durchweg gut
besucht und brachten der zinslosen Bewegung
eine ganze Anzahl neuer Anhänger. Bis jetzt
sind im Amte Brake durch den Ring der Bau¬
wirte vier Häuser mit zinslosem Geld erbaut.
Diese Zahl dürfte sich biszum Jahresschluß wohl
verdoppeln, da sich die Mitgliederzahl seit d«m
Anschluß an Nordenham auch schon beinahe
verdoppelt hat.

Hoch- und Niedrigwasserzeiten in Brake.
Sonntag , Hochwasser: 6.50 Uhr und 18.05 Uhr;
Niedrigwasser: 0.35 Uhr und 12.50 Uhr.

Gandhis treueste Mitarbeiterin , eine englisch«
Adimiralstochter, verhaftet.

Miß Slade , eine geborene Engländerin,
Tochter eines Admirals , die sich vollkommen
in Indien assimiliert hat und als Sekre¬
tärin und erste Mitarbeiterin Gandhis eine
führende Rolle in der indischen Freiheits¬
bewegung spielte, ist jetzt von ihren ehe¬

maligen Landsleuten verhaftet worden.

Reisende in Unterwasche.
Ein sauberes Tr >o vor Gericht.

Drei Gäste aus Berlin , der 29 Jahre alte
Vertreter Martin Blaustem, der 28 Jahre alte
Vertreter Isar Rosenberg und der 1904 ge¬
borene Vertreter Erich Bornstein nahmen aus
der Anklagebank im Verdener  Landgericht
Platz, um sich wegen fortgesetzten Betruges und
Urkundenfälschungzu verantworten. Zur Assi¬
stenz haben sie sich einen Rechtsanwalt aus Ber¬
lin und noch einen zweiten hiesigen Rechts¬
anwalt mitgebracht. Rosenberg ist bisher un¬
bestraft, Vornstein ist bereits einmal und Blau¬
stein, das Haupt der Gesellschaft, bereits vier¬
mal mit dem Strafgesetz in Konflikt gekommen.

Als Zeugen marschiert eine ganze Anzahl
einfacher Männer und Frauen von der Unter¬
weser auf, die alle durch die Angeklagten ge¬
schädigt sind. Die Sache verhält sich nämlich so:
Herr Martin Blaustein schaffte sich einen Kraft¬
wagen an und beglückte als Vertreter der
Firma Willy Aron, Textilversandhaus für
Staats - und Kommunalbeamte und Angestellte
in Berlin , die Menschheit mit Unterwäsche,
Bettzeug usw. zu fabelhaft billigen Preisen auf
Kredit. Die beiden anderen Herren assistierten
ihm dabei. Wie billig die Waren sein mutzten,
geht schon daraus hervor, datz sie aus über-
schriebene Aufträge gleich 30 Prozent Provision
erhielten. Die Sache wäre ja schön ünd gut
gewesen, wenn nicht die Herrschaftenbeim Ver¬
kauf der Ware allerlei kleine Tricks angewandt
hätten , für die das Gericht leider kein rechtes
Verständnis aufzubringen weiß. Da wurde
zum Beispiel den Leuten erzählt, daß eine
llnterwäschegarnitur 16 RM . koste, und nachher
stand aus dem ahnungslos unterschriebenenBe¬
stellzettel, datz sowohl das Hemd, als auch die
Hose je 16 RM . kosteten. Nach vielem Drän¬
gen wurde von einem alten Mütterchen für
ihren Sohn ein Hemd und eine Hose bestellt,
sechs Hemoen und sechs Hosen wurden aber ge¬
liefert und 204 RM . sollte die unglückliche Frau
dafür bezahlen. Eine Garnitur Wäsche für
60 RM . wurde bestellt, vier Garnituren wur¬
den aber geliefert. Eine andere Frau glaubte
für 19,50 RM . bestellt zu haben, eine Rechnung
erhielt sie aber für 207,90 RM . Ein Fuhrunter¬
nehmer bestellte für 19,50 RM ., die Rechnung
lautete über 419 NM. Aus einem Hemd und
einer Hose war gleich ein ganzes Dutzend ge¬
worden. Zum Verhängnis wurde ihnen schließ¬
lich, daß sie auch einem Lehrer Sachen verkauf¬
ten und dieser nachher deutlich feststellte, daß

aus der 1 eine 4 gemacht war, er also das vier¬
fache Quantum bestellt haben sollte und dadurch
aus der Bestellung von 29 RM . eine solche von
174 RM . geworden war.

Die Angeklagten sind natürlich vollständig
unschuldig, sie haben nur das gesagt, was sie
verantworten konnten, und Fälschungen haben
sie nicht vorgenommen. Den Vorwurf kann man
den Bestellern allerdings nicht ersparen, daß sie
ganz unglaublich gedankenlos dre Bestellzettel
vnterschrreben haben. Das Schöffengericht in
Wesermündehatte Blaustem zu neun Mona¬
ten  Gefängnis , Rosenberg zu zwei Mona¬
ten  Gefängnis und Bornstein zu vier
Monaten  Gefängnis verurteilt . Hiergegen
hatten sie Berufung eingelegt und wollten frei¬
gesprochen werden. Die Große Strafkammer in
Verden bestätigte aber nach eingehender Ver¬
handlung das erstinstanzlicheUrteil . Nur dem
bisher unbestraften Rosenberg billigte das Ge¬
richt eine Bewährungsfrist von drei Jahren
gegen Zahlung einer Buße von 300 RM . zu.

Das Gericht bezeichnete das Treiben der An¬
geklagten als überaus verwerflich, besonders, da
es sich um einfache, wenig geschäftsgewandte
Leute handelte, die geschädigtwurden.

Gestohlene Grabsteine.
Aus Leipzig wird berichtet: In Roitschbei

Trossin verschwanden vom Friedhof in der
vorigen Woche zwei große wertvolle Grabsteine
aus schwarzem Marmor . Eine Wagenspur
zeigte, datz sie nachts aus einem Kraftwagen ver¬
laden und abgefahren worden waren. In einer
der letzten Nächte wurde wieder ein Lastkraft¬
wagen beobachtet, der am Friedhof hielt, und
man bemerkte zwei Männer , die mit dem Aus¬
suchen von Grabsteinen beschäftigtwaren. Als
darauf die Männer zur Rede gestellt wurden,
gaben sie an, sie seien aus Leipzig gekommen
und handelten mr Auftrag eines Dritten , den sie
aber nicht nennen wollten. Schließlich gestanden
sie, auch die beiden gestohlenenSteine in einem
Hofe nahe dem Völkerschlachtdenkmal in Leipzig
abgeladen zu haben . In Leipzig wurden nun
tatsächlich die Steine vorgefunden. Der An¬
stifter soll ein Bildhauer sein, der sich auf diese
Weise Rohmaterial beschaffen wollte. Die ge¬
stohlenen Steine wurden nach Roitsch zurllck-
gebracht und auf dem dortigen Friedhof wieder
ausgestellt.



vergessene Techniken.
Im alten Aegypten stand die Kunst des

Elasmachens in hoher Blüte . Allerlei Abbil-
dungen und Gemälde in Veni-Hassan und die
Herstellung von Glas und künstlichen Edel-
Mnen weisen einen hohen Grad von künstleri-
MEr Vollkomenheit auf. Die Hieroglyphen-
Inschrlften zeigen deutlich, daß diese Kunst
oiK in die Zeit von 1600 vor Christi zurückgeht.
Aus ernem Bericht über gewisseFunde, die
man m einer der Pyramiden gemachthat, geht

""o E " in den dort ausgefundenen
Schatzkammern außer kostba.ren Steinen auch
Glas gesundet, hat, das gebogen werden konnte,
ohne zu zerbrechen.

Damit ist der Beweis erbracht, daß es sich
bei dem unzerbrechlichenGlase keineswegs
um ein ..Zauberstuck« handelte. Me
Aegypter müssen es also verstanden haben,

elastisches Glas herzustellen.
^ Auch Vilnius und Cassius, die alten römi¬

schen Geschichtsschreiber, wissen von solchem
Glase zu berichten. Und Petronius , der Ellnst-
I»ng des Kaisers Nero, berichtet in seinem
.̂ Eastmahl des T̂rimalchio", daß ein Pokal aus
î .ias auf den Fußboden gewordenworden, aber
nicht etwa zerbrochen, sondern an der Aufschlag¬
stelle nur emgebeiilt worden sei. Diesen Fehler
habe man dann durch Hämmern wieder be¬
seitigen können. Auch wird erzählt, daß ein
römischer Architekt ein hämmerbares Glas el¬
enden habe, daß durch diese Erfindung dasGold und Silber entwertet werden würde.

Daß die mittelalterlichen Alchymisten sich des
Gedankens des unzerbrechlichenGlases ebenfalls
bemächtigten, ist selbstverständlich. Es wird be-
nchtet, daß ein Erfinder dem französischen Mi¬
nister Richelieu  ein solches Glas vorgeführt
habe.

Aber Richelieu war so wenig erfreut dar¬
über, daß er den unglücklichen Mann auf
Lebenszeit einsperren ließ, um zu ver¬
hindern, daß durch ihn die den französischen
Glasbläsern verbliebenen Vorrechte verletzt

werden möchten.
So ist denn bis in die Gegenwart hinein das

unzerbrechliche Glas für die große Allgemeinheit
noch ein unerfüllter Wunsch geblieben, und es
mag vielleicht noch lange dauern, bis wir es
überall in Küche und Keller, in Haus und Hof
und vor allem in der Industrie und im Gewerbe
eingeführt sehen werden. Die ungeheuren Ge¬
fahren, die beispielsweise durch Elassplitter bei
Autounfällen entstehen, lassen den Wunsch
immer lebendiger werden, das splitternde Glas
endlich ganz zu beseitigen.

Die Men '
ordentli
und des .
ganze Geschlechter nichtŝ von den Errungen¬
schaften ihrer Vorfahren oder auch früherer Ge¬
schlechter anderer Länder und Kulturen gewußt
haben, vor allem nicht mehr imstande waren,
Techniken auszuführen, die den Menschen
früherer Jahrhunderte geläufig waren. Heute
noch weiß man nicht, wie man früher Elfenbein
weich zu machen und so wundervolle Gebilde
daraus herzustellen verstand, ohne den spröden
Stoff schnitzen zu müssen.

UnzerbrechlichesGlas haben wir erst in
jüngster Zeit erfunden, und die den Römern
bekannten Dampfbäder der Kaiserzeit sind
erst im IS. Jahrhundert wieder eingerichtet

worden.
Welche Farbenpracht vermochte der Hersteller

der Kirchensensterdem Glase im Mittelalter zu
geben! Wer aber hätte in späterer Zeit das
Verfahren gekannt, das diese Kunst ermöglichte?
Erst dem 19. Jahrhundert blieb es Vorbehalten,
zu entdecken, daß es sich bei dieser wunderbaren
Farbenpracht lediglich um gewisse Fehler in der
Elasherstellung handelte. Die neueste Zeit hat
dann die hervorragende Farbentechnikder Glas¬
malerei wieder ganz zu Ehren gebracht.

Wie die ungeheuren Blöcke der Pyramiden
aufeinander gewälzt wurden» um solche die
Jahrtausende überdauernden gewaltigen
Bauwerke zustande zu bringen, weiß man

im Grunde noch heute nicht genau.
Und die von den Römern in ihren germanischen
Bauten angewendete Dampfheizung, bei der
hohle Wände und Fußböden von Dampf durch-

Minister a. D. Loebell 75 Jahre alt.

strömt werden, hat man bis vor kurzer Zeit nicht
mehr gekannt. Wenig dürfte es auch bekannt
sein, daß man im Altertum an eimelnen
Stellen der griechischen Welt bereits die Wasser¬
spülung bei Aborten kannte. In griechischen
Siedlungen der kleinasiatischenKüste, die am
Fuße von Anhöhen lagen, hat man die Höher
liegende Wasserkraft zur Beseitigung der mensch¬
lichen Ausscheidungenbenutzt, eine Technik, vre
nicht einmal die doch gewiß mit solchen Dingen
vertrauten Römer kannten. Bei ihnen herrschte
das üble Latrinensystem.

Wir haben ziemlich einwandfreie Zeugnisse
dafür, daß man das unzerbrechliche, nicht
splitternde Glas bereits im Altertum ge¬

kannt hat.
Noch heute müssen wir uns meistens mit dem
durchsichtigen Zelluloid begnügen, weil das in¬
zwischen neu erfundene nicht splitternde Glas
einstweilen zu teuer ist.

IloedwestdeutscheRun-kchm».
Rastede. Vom Reichsbanner.  Die

letzte Reichsbannerversammlung im „Kleybroker
Hof" war gut besucht und war festzustellen, daß
es wieder vorwärts geht. Die nächsten Ver¬
sammlungen sollen an einem bestimmten Tage
stattfinden. In der Winterzeit sollen wieder
Vorträge veranstaltet werden.

Rastede. Aus der Wahlbewegung.
Die SPD . Rastede hatte eine öffentliche Ver-
samlung nach dem „Kleybroker Hof" einberufen.
Die Versammlung war gut besucht, wohl am
besten von allen hier stattgefundenen Ver¬
sammlungen. Als Referent war Reichstags¬
abgeordneter Hünlich  gewonnen, der den An¬
wesenden alle Geschehnisse deutlich vor Augen
führen konnte. Starker Beifall lohnte den
Redner. Diskussionwurde nicht gewünscht. Die
Versammlung verlief außerordentlich ruhig.
Dagegen war die Versammlung am Tage vor¬
her in Nethen von mehreren Spektakelbrüdern
mit der Absicht, die Versammlung zu sprengen,
besucht worden. Dem Saalschutzund dem ruhi¬
gen Verhalten der übrigen Versammlungs-
Lesucher war es zu verdanken, daß es zu einer
Schlägerei nicht kam.

Edewechterdamm. Auch hier Erfolge
fürdieSPD.  In der Versammlung, die in
Edewechterdammbei Duhme stattfand und wo
Genosse Henke als Redner anwesend war, konnte
man so recht sehen, wie Kommunisten, wenn es
darum geht, eine Versammlung einer Arbeiter¬
partei zu stören, mit den Nazis harmonieren.
Die Versammlung war sehr gut besucht. Der
Redner Henke hielt einen lehrreichen, geschicht¬
lichen Vortrag, was notwendig war, um die
heutige Lage zu kennzeichnen. Mit großer Auf¬
merksamkeitwurde der Vortrag angehört und
mit Beifall ausgenommen. Als Diskussions¬
redner war von der KommunistischenPartei R.
Müller aus Oldenburg ausgetreten und ein
Nationalsozialist, der sich aber als parteilos
bezeichnet«. Müller , der sich erst fünf Minuten
über die kurze Redezeit beschwerte, hatte die
andere Redezeit nicht viel zu erzählen, sondern
schimpfte über die Sozialdemokratie und brachte
Persönliches über den Referenten. Dem Saal¬
schutz ist es zu danken, daß es zu keiner Schläge¬
rei, die sicher beabsichtigt war, gekommen ist.
Nachdemdie Kommunisten im Verein mit den
Nationalsozialisten unter Grölen den Saal ver¬
lassen hatten, konnte der Redner sein Schluß¬
wort zu Ende führen. So war die Versamm¬
lung ein Erfolg für die Sozialdemokratie.

Augustfehn. Die Gegner schweigen.
Die SozialdemokratischePartei hielt hier am
letzten Mittwoch eine stark besuchte Wählerver¬
sammlung ab. Der Landtagsabgeordnete Fre-
richs,  Rüstringen , referierte üher das Thema:
„Reichstagswahl und die Sozialdemokratie.
Redner gab in großen Zügen ein Bild der heu¬
tigen politischen und wirtschaftlichen Verhält¬
nisse. Besonders behandelte er die heutige
Wirtschaftskrise und die Fragen der Außen¬
politik, um dann auf die Fragen der Innen¬
politik übergehend, an den Maßnahmen des
Kabinetts Brüning sachliche aber scharfe Kritik
zu üben. Die Ausführungen des Redners wur¬
den beifällig aufgenommen. Gegner meldeten
sich nicht zum Wort.

friedlich Wilhelm v. Loebell, preußischer
Staatsminister a. D., feiert am 17. Septem¬
ber seinen 75. Geburtstag . Loebell wurde
1907 Unterstaatssekretär der Reichskanzlei,
1909 Oberpräsident der Provinz Branden¬
burg und 1914 preußischer Minister des
Innern . Bei der Reichspräsidentenwahl
1925 war Loebell als Führer des Bürger-
auslckiusses an der Kandidatur Hindenburgs

maßgebend beteiligt.

Vermischtes.
Eine teure Orchidee.

Die Leiden Pflanzenforscher George Taylor
und B. Gordon haben für die von ihnen ent¬
deckte Nonnenkopforchideebei einem Sammler
den Preis von 60 000 Mark erzielt. Auf Kosten
eines naturwissenschaftlichenForschungsinstituts
sind die Forscher von neuem nach Südamerika
unterwegs, um eine ebenso seltene Orchideenart,
die sogenannte Tigerkopforchideezu suchen.

Der gemütvolle Bademeister.
Bernard Shaw war Badegast in einem ent¬

zückenden kalifornischen Küstenort. Als er
eines Tages zum Schwimmen ging, gab ihm
der Bademeister den Schlüssel der Zelle und
eine kleine Blechmedaille mit der Nummer 9.
„Wozu dient dieses Ding?" fragte ihn Shaw
erstaunt. „Och", erwiderte der Bademeister
leichthin, „das haben wir eingeführt, um die
Ertrunkenen besser identifizieren zu können."

Revolverattentat gegen Kühlapparat.
Auf originelle Weise suchte ein in seiner Ruhe

gestörter Pariser  Mieter den Gegenstand
seines Zornes zu beseitigen. Ein über ihm
wohnender Fleischbeschauer hatte sich vor einem
Monat einen Kühlapparat angelchafft, dessen
elektrischer Motor Tag und Nacht das Haus mit
seinem Brummen erfüllte. Nachdem diverse
Beschwerden nicht geholfen hatten , drang der er¬
zürnte Mieter in die Gefrierkammer ein und
schoß dreimal in den Kühlapparat hinein. Der
Frigidaire wurde aber nicht „getötet", sondern
brummte ruhig weiter, und ein gleichesSchick¬
sal ist nun auch dem Mieter beschieden,, . .

lieber-en Vulkan nach Sofia.
Brief aus Sofia.
Ratternd und stoßend schleicht sich der Zug

durch die bulgarischeEbene. Gespenstisch leuch¬
ten die Scheinwerfer der Lokomotivein die süd¬
liche Nacht. Schlafende Dörfer, hoch aufragende
Maisfelder huschen vorbei.

In den engen Abteilen sitzen die Menschen
dicht aneinander gepfercht. Es riecht nach
Schweiß und Knoblauch. Kinder quäken in der
Ecke, und ruhig stillt eine Bauernfrau ihr
kleines Baby. Männer , von der Sonne ver¬
brannt , in engen Hosen und bunten Tüchern,
liegen schnarchend in verrenkten Stellungen.

An den Stationen schreien Melonen-, Mais-
kuchen- und Wasserverkäuferum die Wette.
Ein bärtiger Alter kauft sich ein Stück der
saftigen Frucht, beißt mit beiden Backen
hinein, daß die Brühe zu beiden Seiten
herunterläuft , und spuckt die Kerne in

weitem Bogen in das Abteil.
Dazwischen sitzt eine kleine Mondäne. Sie
schminkt und pudert sich frisch in regelmäßigen
Abständen.

Beim Morgengrauen fahren wir schon mitten
im Gebirge. Dem Lom, einem Nebenfluß der
Donau, folgend, hat sich die Bahn in das Gebiet
des westlichen Balkan gewunden. Bizarre
Felsformen recken sich in den Himmel. Die
Bäche haben ein tiefes Bett in den Stein ge¬
graben. Im Hochsommer freilich sind sie fast
alle ausgetrocknet. An den Abhängen entlang
führen schmale Saumpfade. Noch gefährlicher
sehen die Brücken aus , die, von Vast hergestellt,
in kaum meterbreiten Streifen über die Ab¬
hänge reichen und bei der leisesten Bewegung
hin und her schwanken. Doch die Eingeborenen
gehen darüber wie wir über die sicherste Stein¬
brücke. Von Kultur und Zivilisation ist diese
Strecke noch sehr wenig berührt . In Lehm¬
hütten und Strohdächern wohnen die Bauern
und dreschenihr Getreide nach uralter Weise
mit Pferden aus. An den Stationen sind die
seltsamstenTypen zu beobachten.

Die Männer haben die Beine mit Bändern
umwickelt, an den Füßen spitze Lederpan¬
toffeln und auf dem Kopfe eine dicke, runde,

möglichst bunte Mütze.
Je zerlumpter die Gestalten sind, desto maleri¬
scher wirken sie aus uns, wenn auch diese blut¬
armen Teufet sicherlich viel lieber in einem an¬
ständigen Hem'' und " ner ganzen Ho;e hsrum-
laufsn würden. Die Frauen tragen eng¬
gebundene Zöpfe, unheimliche dicke Röcke und
dazu Hosen, deren weiße Spitzen herausragen
müssen.

Immer weiter windet sich der Zug durch das
Gebirge. Schon fließt das Wasser nicht mehr
der Donau zu. Mit Gewehren bewaffnete Sol¬
daten marschieren durch den Zug. An jedem
Stationsgebäude steht neben dem Vorsteher ein
Wachtpostenund man bekommtbald selbst Angst

vor dem imaginären Etwas in diesem frted-
lichen Lande, vor dem alle zu zittern scheinen.

In Sofia waschen wir uns erst einmal
gründlich, denn bei einigen Teilnehmern
unserer Fahrt herrschtder dringende Ver¬
dacht, daß sie unterwegs wider Willen Un¬

geziefer aufgefangen haben.
Ein deutscher Freund führt uns in ^der

knappen Zeit durch die Stadt . Sie ist ein«
typischeErscheinung des Balkans : rückständige,
verfallene, schmutzige Gegenden, dazwischen aber
schon großzügig angelegte breite Straßen mit
großen Steinhäusern . Hier sehen wir die erste
türkische Moschee mit ihrem schlanken Minarett
und den breiten Kuppeln. Neben der neuen
Kathedrale , einem prunkvollen Bau , steht das
bulgarische Parlament im Stile der Gründer¬
zeit. Davor eine schwer bewaffnete Wache in
kosakenähnlicherUniform. — Sofia bietet als
Mittelpunkt des Balkans schon einen kleinen
Einblickzum Orient.

Das Tempo der Lebensführung ist gemüt¬
licher, als bei uns ; die Leute fitzen vor
ihren Häusern, und in den Basaren sind
eine Menge Früchte zu erhalten , die uns

fremd find.
Spezialität ist die vorzügliche Dickmilch, eins
Art Poghurt , die es als Suppe auch zum

^Die Währung Bulgariens ist sehr schlecht.
Ein Lava ist ungefähr drei Pfennig wert. Für
billiges Geld decken wir uns deshalb noch für
die Weiterfahrt nach Konstantinopel ein. Ulkig
sehen auf den Straßen die kleinen Eselchen aus»
die riesige Lasten schleppen und entgegen unserer
üblichen Vorstellung sehr fleißig und gefügsam
sind. Wasserträger und Obstverkäufer ziehen
mit ihnen durch die Stadt , unaufhörlich ihr
lautes Reklamegeschrei ausstoßend. Unheim¬
liche Leistungen vollbringen auch die Lastträger»
die trotz der Hitze schnell und sicher die größten
Kisten herumschleppen.

Im Schatten der Bäume liegen sie in alter,
zerlumpter Tracht auf der Straße oder sitzen
m einem billigen Cass und warten auf

Arbeit.
Neben den vielen Soldaten steht man auch

zahlreiche Geistliche auf den Straßen , und be¬
sonders auffallend sind die Bauern aus der
Umgegend in ihrer alten, bunten Tracht. Da¬
neben gibt es viele Zigeuner und kleine, braune
Kerle, die dem Fremden alle möglichen Sachen
verkaufen wollen. Am interessantestenwar uns
ein kleiner Junge mit einer Art Geige, einem
roh zusammengebauten Kasten mit drei Saiten,
dem er die seltsamsten Töne entlockte. Dazu
sang er greulich. Mit eleganter Gebärde hält er
uns die Oeffnung seines Instrumentes hin und
bittet : Bakschisch, Vakschisch— ein Wort, das
wir noch oft im Orient hören werden.Karl Möller.

Weg mit den Splitterstimmen!_ _ -

. M-iä
a/m.

olea*

Mehr als 600 000 Stimmen wurden bei der letzten Wahl für Parteien abgegeben, die
keinen einzigen Sitz im Reichstag erringen konnten. 600 000 Stimmen wurden abgegebeM
die ohne jegliche Wirkung blieben — gezählt und verloren. Wähler, denke daran!

Wähle Liste II

Familie verbrannt.
In Neapel  ist eine sechsköpfige Vauern-

familie im Feuer umgekommen. Vater, Mutter
und vier Kinder schliefen auf Heu in einer
Hütte und konnten dem Feuer, das sie über¬
raschte, nicht mehr entfliehen.

Bergung der „Lousttania".
Englische Versicherungsgesellschaftenäußern

die Absicht, die an der irischen Küste wahrend
des Krieges versenkte^ Lousttania" zu hoben.
Die genaue Lage des Wracks ist indessen noch
nicht bekannt. Das Schiff enthielt ziemlich wert¬
volle Ladung.

Schlagfertig.
Der dicke Mann ärgerte sich, daß das Abteil

besetzt war. „Hören Sie , gute Frau ", sagte er.
„Sie sitzen da so mit Ihrem Töchterchen. Da
halte ich es doch für richtig, Ihnen zu sagen,
daß ich Scharlach habe." — „Mein Gott, wie
interessant!" sagte die Frau . „Und denken
Sie nur, wir beide, meine Tochter und ich,
wir wollen im nächsten Tunnel Selbstmord be¬
gehen."

Humor und Satire.
Grammatik.

Mir und mich— das ist auch so 'ne Sache.
Der Lehrer hat es durchgenommen, hat den

Unterschiedklargemachtund fragt nun:
„Ist das richtig, Hans, wenn ich zu dir

sage: „Ich liebe dir ?"
„Nein!" sagt Hans.

„Und warum nicht?"
„Weil Sie mir erst jestern eine Backpfeife

jejeben Ham . . ."

Das ist noch gar Nichts.
„Bei uns in Mexiko ist es so heiß", sagte Do»

Juan de la Capanna , „da trocknen sogar di«
Tränendrüsen aus ."

„Das ist noch gar nichts", erwiderte darauf
der Neger Murya Nganda, „bei uns in Afrika:
ist es so heiß, daß wir die Hühner mit Eis
füttern müssen, sonst legen sie gekochte Eier."

»

Aus dem „Wahren  Jacob " :
Mißverstanden.

In die Sprechstunde des Sanitätsrats Ben»
necke kommt der Rentier Reichenbach. Benneck-
wundert sich, daß Reichenbach auf alle Fragen,
die er an ihn stellt, mit brüllender Stimme ant¬
wortet, zumal Reichenbachdoch gar nicht dm
Eindruck eines Schwerhörigen macht.

.Erstaunt fragt er schließlich: „Aber sagen
Sie , warum schreien Sie denn eigentlich so laut
auf meine Fragen ?"

„Na. Sie hören doch schwer!" meint Reichen«
bach.

„Ich? ?"
„Doch", beharrt Reichenbach, „dis Frau , Li¬

eben aus Ihrem Sprechzimmer gekommen ist,
hat laut und deutlich gesagt: der Sanitätsraj
versteht gar nichts!"
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ga-eftü-tische Umschau.
Die Jubiläumskämpfe des „Vorwärts ". Die

^zubiläumswettkämpfe des Turnvereins „Vor¬
wärts ", die am morgigen Sonntage auf dem
Schutzenplatze ausgetragen werden, nehmen
ernen ganz bedeutenden Umfang an. Es wer¬
den folgende Kämpfe ausgetragen : Für Män¬
ner : Zwölfkampf in der Ober- und Unterstufe,
Neunkampf der Aelteren, volkstümlicher Fünf¬
kampf, Dreikampf der Aelteren und der Jugend;
ferner an Einzelkämpfen: 100-Meter-Lauf, 200-
Meter-Lauf, 400-Meter-Lauf, Hochfprung und
Kugelstoßen. Für Frauen : Siebenkampf in der
Ober- und Unterstufe, Vierkampf und Dreikampf
der Jugendan  Einaelkämpfen : 100-Meter-
Tauf, Kugelstoßen(4 Kilogramm), Weitsprung,
75-Mcter-Lauf für Jugendliche und Schlagöall«
weitwurf für Jugendliche. Die Mehrkämpfe
werden am Vormittage erledigt, ebenso die
Einzelkämpfe. Am Nachmittage um 3.15 Uhr
beginnt das Schleuderballwettspielzwischen dem
Vareler Turnerbund und dem Turnverein
Vohlenberge. Auf dieses Spiel sei ganz beson¬
ders hingewiesen, weil die besten deutschen
Mannschaften antreten und ein derartiges
Spiel hier noch nicht gezeigt worden ist. Ganz
besonders hervorzuheben ist ferner noch das
Reckturnen der sechs besten Turner Nordwest-
deutschlands. Nachmittags sind weiter Massen¬
freiübungen, Entscheidungsläufe und Staffel¬
läufe. Um 6 Uhr ist die Siegerverkündigung.
Es beteiligen sich der Turn - und Sportverein
Brüderschaft mit 19 Mehrkämpfern, 17 Mehr¬
kämpferinnen, 4 Einzelkämpsern und 8 Einzel-
k-ämpferinnen; Einigkeit mit 9 Mehrkämpfern,
17 Mehrkämpferinnen, 1 Einzelkämpfer und
4 Einzelkämpferinnen; Jahn mit 43 Mehr¬
kämpfern, 22 Mehrkämpferinnen, 13 Einzel¬
kämpfernund 13 Einzelkämpferinnen; Vorwärts
mit 56 Mehrkämpfern, 29 Mehrkämpferinnen,
5 Einzelkämpfern und 26 Einzelkämpserinnen;
Frisia mit 3 Mehrkämpfern, 2 Mehrkämpferin¬
nen, 13 Einzelkämpfern und 4 Einzelkämpferin¬
nen ; Polizei-Turn - und Sportverein Wilhelms¬
haven mit 14 Einzelkämpsern; Frisch auf mit
5 Mehrkämpfern und 1 Einzelkämpfer; MAN.
mit 2 Mehrkämpfern und 21 Einzelkämpsern;
Oberrealschulturnverein mit 4 Mehrkämpfern
und 11 Einzelkämpsern. An den Staffelläufen
und am Mannschaftssteinstoßenbeteiligen sich 26
Mannschaften.

Heute Vorführungen auf dem Bismarckplatz.
Es wird nochmals zum Besuch der Kinovorfiih-
rungen heute abend ab 8 Uhr auf dem Bis¬
marckplatz aufgefordert. Durch ein modernes
Siemens-Auto gelangen Wahlfilme zur Vor¬
führung. Eine Lautsprecheranlage wird für die
Verbreitung der Erläuterungen zu den Filmen
sorgen.

Das Stadthaus an der Hindenburgstratze.
Aus dem Rathaus Wilhelmshaven wird uns
mitgeteilt : Das frühere Polizeidienstgebäude
in der Hindenburgstraße führt fortan die Be¬
zeichnung „Stadthaus ".

Wahldienst der Turnerkapelle. Der Leiter
des Bezirkstambourkorps der Gruppe Rüstrin¬
gen gibt bekannt: Anläßlich des Fackelzu¬
ges  der gesamten freien Jugendverbände wer¬
den die Spielleute ersucht, heute abend um
7.36 Uhr sich beim „Friedrichshof" einzufinden.
Desgleichen findet für das Korps am Sonntag
morgen ein Wecken statt. Abmarsch7 Uhr früh
vom „Friedrichshof".

n. Auf dem Wochenmarkt. Auf dem Bis¬
marckplatzwar heute früh wieder Hochbetrieb.
Verkäufer und Käufer hatten alle Hände voll
zu tun, Waren auszugeben bzw. in die tiefen
Markttaschen verschwindenzu lassen. Was die
Durchschnittspreiseanlangt , so wichen diese von
denen der Vorwoche im wesentlichen nicht ab.
Man bezahlte für 10 Pfund Kartoffeln 45 und
50 Pf ., Rotkohl 6 und 8 Pf ., Wirsingkohl des¬
gleichen, Weißkohl 5 und 6 Pf ., Blumenkohl je
nach Größe 20—60 Pf ., Kohlrabi Bund 15 Pf .,
grüne Bohnen zwei Pfund 25 Pf ., grüner Sa¬
lat Kopf 10 und 15 Pf ., Salatgurken von
10 Pf . aufwärts , Aziagurken Pfund 10 Pf .,
Salzgurken 15 Pf ., Pfeffergurken 25—30 Pf .,
Kürbis Pfund 6 Pf . Tomaten waren in sehr
großen Mengen und zu billigen Preisen zu
haben. Suppentomaten kamen das Mund 10
Pfennig und Eßtomaten von 20 Pf . aufwärts,
Weintrauben Pfund 50—70 Pf ., Bananen
Pfund 40—50 Pf ., Birnen : Kochbirnen 15 Pf .,
Eßbirnen 25—40 Pf ., Aepfel: Kochäpfel15 Pf .,
Eßäpfel 30- 40 Pf .. Pflaumen Pfund 20 Pf -,
zehn Pfund 175 Pf ., Brombeeren 30—40 Pf .,
Hühnereier das Stück 11 Pf ., zehn Stück 100
Pfennig , Enteneier 13 Pf-, Molkereibutter 160
Pfennig , Zentrifugenbutter 150 Pf ., Landbutter
130—140 Pf ., Bienenhonig Pfund 150 Pf .,

flrsemk statt Lucker.
In England zahlreiche Kinder an vergifteten Bonbons erkrankt.

(London,  13 . September. Radio¬
dienst .) Gefährliche Vergiftungserscheinungen
wurden unter Kindern der mittelenglifchen
Grafschaft Stafford festgestellt. An ihnen sind
annähernd achtzig Personen  in verschie¬
denen Orten erkrankt, u. a. 22 Kinder eines
Kinderheims. Die polizeilichen Ermittlungen
ergaben, daß die Vergiftungen durch Arsenik
hervorgerufen waren, welches GiftmitBon-
bons  weiterverbreitet fein mußte. Die Unter¬
suchung in einer Konfitürenfabrik in Burslem
führte nun zu der Entdeckung, daß hier zum
Bestäuben von Bonbons Arsenik statt
Zucker  verwendet wurde. Der Unternehmer
hat das Gift als Zucker verkauft bekommen.

Jetzt schweben noch Nachforschungen, ob es sich
bei dem Verkauf um einen verbrecherischen An¬
schlag oder einen Irrtum handelt.

In Essen hat der Zechenverband  die
Kündigung des Gehaltstarifs der technischen
und kaufmännischenAngestelltenfür den Ruhr¬
bergbau zurückgezogen, da bekanntlich durch
Schiedsspruch die Löhne ebenfalls bestehen
bleiben.

Wie heute mittag aus Berlin gemeldet
wird, hat die Firma Siemens u. Halske 500
Neueinstellungen  vorgenommen und die
Kurzarbeit auf Vollarbeit in ihren Betrieben
ausgedehnt.

junge Hähnchendas Pfund 70 Pf ., Suppenhüh¬
ner 80 Pf . Die Fleischpreisezeigten ebenfalls
keine Aenderung in der Preislage . Für das
Pfund Schweinefleischgab man durchschnittlich
100—130 Pf .. Rindfleisch 100—120 Pf .. Ham¬
melfleisch 120—140 Pf .. Kalbfleisch 130 Pf ..
Leber 100 bis 120 Pf .. Plockwurst160—180 Pf ..
Kochmettwurst, geräuchert, 140 Pf ., frische da¬
gegen 120 Pf ., Leberwurst 140 Pf ., Braunschwei¬
ger 140—160 Pf .. Rotwurst 100—120 Pf ., Zun¬
genwurst 140—160 Pf„ Knoblauchwurst 100 bis
120 Pf . — Aus dem reichen Blumenflor stachen
vor allem wieder Astern und Dahlien hervor,
die in ihrer Farbenfreudigkeit das Gesamt¬
marktbild belebten.

Kirchensteuern müssen bezahlt werden. Das
evangelische Kirchenrechnungsamt Rüstringen
(Bant , Heppens. Neuende) bittet uns , auf die
angesetzte Kirchensteuererhebung (erstes Halb¬
jahr ) hinzuweifen.

Morgen letzte billige Sonntagsfahrt nach
Helgoland. Am morgigen Sonntag findet mit
dem Doppelschraubensalondampfer„Porwärts"
von Wilhelmshaven (1. Aafeneinfcchrt) nach
Helgoland und zurück die letzte billige Sonder¬
fahrt statt. Die Abfahrt von Wilhelmshaven
(1. Hafeneinfahrt) erfolgt um 10 Uhr, die An¬
kunft in Helgoland-Reede um 13,30 Uhr ; Rück¬
fahrt ab Helgoland-Reede 18,30 Uhr, an Wil¬
helmshaven (1. Hafeneinfahrt) 22 Uhr. Es ist
somit die Möglichkeit zu einem fünfstündigen
Aufenthalt auf Helgoland gegeben.

Wer hat das Gel- gefunden? Ein Er¬
werbsloser hat gestern auf dem Wege vom Ar¬
beitsamt durch die Vismarckstraßeeinen Zehn-
Markschein verloren. Der Finder wird gebe¬
ten. diesen in der Vismarckstraße145 bei V. ab¬
zugeben.

Oldenburg.
Gastspiel des Deutschen Künstlertheaters

Berlin ! Am Sonntag , 21. September, abends
7.30 Uhr, wird das Deutsche Künstlertheater
Berlin (Direktion: Dr. Robert Klein) im Lan¬
destheater mit der reizvollen und mit großem
Erfolge gegebenen Komödie „Wasserscheu" von
Maugham gastieren. In der Hauptrolle:
Leopoldine Konstantin! Preise : 1 bis 6 RM.
Anrechtinhaber erhalten 20 Prozent Ermäßi¬
gung! Gutscheine (auch Freikartengutscheine)
haben keine Gültigkeit. Vorverkauf ab Montag,
15 September, bei der Landestheaterkasse!

Karolinensiel. Ein letztes Wort.  Die
Sozialdemokratische Partei hatte gestern im
Hotel „Deutsches Haus" eine außerordentlich
tark besuchte Wahlversammlung. Provinzial¬
landtagsabgeordneter Neue  zeigte, wie zum
ersten Male im neuen Deutschland im gegen¬
wärtigen Wahlkampf der Kampf um die Macht
im Staate zwischen Kapital und Arbeit klar
jutage trete. Wie die großen Bankgruppen den
bürgerlichen Parteien Geld zur Verfügung stel¬
len, um eine gegen den Marxismus gerichtete
Propaganda zu unterstützen, damit die Pluto-
katie zukünftig die Republik beherrschen solle
und dre Ausbeutung der Arbeitskräfte für den
Privatprosit sichergestellt werden. Lohndruck,
Preistreiberei , Zollwucher, ungeheure Massen¬
belastung, der Abbau der Sozialpolitik und eine
allgemeine politischeEntrechtung sind die Mit¬
tel dazu, die heute schon von der Regierung
Brüning angewendet werden. Sollte der Bür¬
gerblock den Sieg davontragen, dann wehe den
Besiegten. Nationalsozialisten und Bolschewisten
and einig in ihrem Wüten gegen Volk, Staat
und Demokratie. Vielleicht ist es der beste
Dienst an der Menschheitwenn diese politischen
Strolchewisten andere ungeschoren lassen und
ich untereinander umbringen und vernichten.
Er zeigte, wie die verschiedensten bürgerlichen

Parteien im Laufe der letzten Jahre die Krise,
in der wir leben, betrachten und bewies, dag
sie ihre stärkste Ursache in den wirtschaftlichen
und sozialen Umwälzungen der letzten 15 Jahre
Hatten. Diese Umwälzungen schufen die tiefe
Kluft zwischender Ideologie der bürgerlichen
Parteien und Len wirtschaftlichen, materiellen
Interessen ihrer Anhänger. Und diese Kluft
hat viel zum Wachstum der Nationalsozialisti¬
schen Partei oeigetragen. Tausende und aber
Tausende von Mittelständlern empfanden, daß
die Ziele ihrer alten Parteien mit ihren augen¬
blicklichen wirtschaftlichen Bedürfnissen nicht
mehr übereinstimmen und so kehrten sie Len
alten Führern den Rücken, um neue Parteien
zu gründen, alte Parteien umzubilden, um ihre
eigenen Klasseninteressenwahrzunehmen. Ihnen
gegenüber steht wie ein Felsen im Meer die
Sozialdemokratische Partei in der Brandung
der zerschellenden und neu errichteten Parteien,
ihres Sieges gewiß. Die Sozialdemokratische
Partei allein ist die geschichtlich legitimierte
notwendige Bewegung, die mit Naturnotwen¬
digkeit zum Siege führen muß. Deshalb jede
Stimme der Liste 1 der Sozialdemokratischen
Partei . Einige Anfragen wurden beantwortet
und nach einem kurzen Schlußwort die glänzend
verlaufene Versammlung unter stärkstem Verfall
geschlossen.

Aus dem Oldenburger Lande.
Fischerei auf der Unterm eser im August. Die

Vorboten des Herbstes, die in verschiedenen
Stärken auftretenden Stürme , behinderten die
Fischerei, so daß nur an 21 Tagen gefischt werden
-konnte. Die Eranatfischer mußten ihr Fang¬
gebiet weiter nach außerhalb verlegen, weil
oberhalb keine Fänge mehr erzielt werden
konnten. Es fischten insgesamt 55 Kutter,
davon 34 von der Geeste, 18 von Dorum und
drei von Wremen aus. Diese landeten zusammen
75 000 Kilogramm Speisekrabben, die zum
größten Teil in den Unterweserstädten und
deren Vororte abgefetzt werden konnten. Außer¬
dem wurden noch 7000 Zentner Krabbengrus
gefangen, das von den Krabbendarren in
Wesermünde und Dorum verarbeitet wurde.
Der Durchschnittsfang eines Kutters betrug in
einer Tide 120 bis 150 Liter Speisekrabben
und 6 bis 10 Zentner Krabbengrus. Die in
der zweiten Hälfte des Monats einfetzende
Wärme bereitete dem Absatz nicht unerhebliche
Schwierigkeiten. Deshalb stellten einige Fischer
den Fang ein und fuhren zu Ueberholungs-
arbeiten auf die Werft nach Blumentha-l, um
die Kutter für den bevorstehendenWinterfang
instandzusetzen. Die Buttfischerei wurde mit
Stellnetzsn auf den Watten voll betrieben.
Reichten auch die Erträge nicht an die der ver¬
gangenen Jahre heran, so waren doch die Preise
höher und schafften so einen gewissen Ausgleich.
Der Butt , der auf der Höhe seines Wertes
stand, weil er gut im Fleisch und recht fett ist,
wurde in Bremen und den llnterweserstädten
abgesetzt. Die Erträge beim Aalfang wurden
gegen Ende des Monats immer geringer, so daß
die Aalfischerei auf der Weser ganz eingestellt
und nur noch in der Geeste die Körbe gestellt
wurden, weil das schöne Wetter störend auf den
Fang wirkte. Da die Weser oberhalb Hemelin¬
gens einen normalen Wassevstand hatte, konnten
die Laichaale, die stromabwärts ziehen, nicht
über das Wehr treten. Vom Herbstaalfang
versprechen sich die Fischer nicht viel, da die
Fangplätze bei Einswarden fast alle durch die
Weserkorrektion oerlorengegangen sind. Die
Fangplätze wurden in früheren Jahren schon im
August belegt, und die Erträge aus dem Herbst¬
fang bildeten den Hauptverdienst der Fischer.
Die Hamen- und Potterfänge ergaben gute
Erträge . Die Schollenfischereihat vollständig

versagt, so daß die kleineren Kutter den Fang
einstellten und sich anderen Fischereienzuwand¬
ten. Die größeren Kutter , die weiter in See
gingen, stellten die Schleppnetzfischerei ein und
nahmen die Wadenfischereiauf, die bessere Er¬
träge abwarf.

Was aßen die Urmenschen?
lieber die Ernährung des Urmenschen geben

Funde von Küchenabfällen an der dänischen
Küste Aufschluß. Dieser Haufen Küchenreste
zeigt starke Aehnlichkeitmit dem heutigen Kom¬
post- und Misthaufen auf dem Lande. Jahr¬
tausendelang hat sich ein solcher Abfallhaufen
erhalten und erst vor kurzem untersuchte man
ihn näher. Er bestand aus Millionen von
Austern -und Schneckengehäusen, Rester exotischer
Vögel, ganz besonders aber aus Heringsresten.
Das Essen der Urmenschen bestand also vor¬
nehmlich aus Heringen, denn diese Reste sind
besonders häufig vorgefunden worden. Außer¬
dem aber fand man solche anderer Fische, unter
anderem Aal-, Kabeljau- und Lachsabfälle.
Wildschweine, Stachelschweine, Hirsche und Rehe
galten gleichfalls als wohlschmeckende und be¬
liebte Kost. Weit weniger fanden sich Ueber-
reste von Wölfen, Füchsen, Bären, Bibern und
Luchsen. Nebenbei wurden jedoch Beeren,
Knollen, Wurzeln und Nüsse nicht verachtet, io
daß dem llr -Menü eine gewisse Reichhaltigkeit
und Abwechslungnicht abzusprechen ist.

Aus geologischenFunden bestätigt sich wei¬
ter, daß zur Zeit des Aufkommenssystematischer
AckerbebauungMohn, Linsen, Erbsen und Boh¬
nen die ersten Pflanzen waren, die sich einer
Vorliebe erfreuen konnten. Jede Sippe oder
Familie baute auf eigenem Gelände das an,
was sie zum Leben nötig hatten. Wild und
Fische lieferten Wald und Gewässer in aus¬
reichendemMaße und es war eine der wenigen
Beschäftigungen des llr -„Hausherrn", auf die
Jagd oder den Fischfang zu gehen, während dis
Frau das Feuer -hütete. Sie briet das Wild
am Spieß, füllte es mit glühenden Steinen, um
völliges Durchbraten zu sichern und wendete es
von Zeit zu Zeit über dem lohenden Feuer.

Das erste Brot  bestand nun nicht, wie
man anzunehmen geneigt sein mag, aus Roggen
oder Weizen, sondern aus zerstoßenenE i che l n,
die es in Massen gab. Die Mythologie spricht
von dem Weltbaum Pggdrasil, der nach verschie¬
denen Sagen den ersten Menschen nach der
Sintflut Nahrung lieferte. Pgg ist mit „Oak"«
dem englischen Wort für Eiche, verwandt«
Man backte aus dem Mehl der Eichel kuchen-
förmige Brote. Sehr viel später erst verwen¬
dete man auch zerstoßenesKorn und noch später
entdeckte man die Fähigkeit des Mehles, Wasser
aufzunehmen. Jetzt konnte man das Feuer zu
Hilfe nehmen, während bisher das Brot wohl
geformt, aber roh genossen wurde.

Die Zeiten haben sich geändert. Hört man
von diesen Urküchenrezepten, dann ist es erst
möglich, die ungeheure Wandlung in den Jahr¬
hunderten, die hinter uns liegen, zu erkennen.
Und doch ist vieles heute noch Las gleiche, sind
manche Speisen noch heute bevorzugt und gelten
wie damals als gut.

In Warschau  find am Freitag weitere
Verhaftungen von Oppositionsführern erfolgt.
Die für Sonntag angekündigten oppositionellen
Massenkundgebungensind am Freitag verboten
worden.

VeieKMen.
1 und 2. Es ist natürlich dummes Zeug,

daß die Reichsta-gsabgeordneten neben  ihren
Diäten vom Reich noch ein Monatsgehalt be¬
kommen. Neben den Diäten haben sie noch
Anspruchauf freie Eisenbahnbenutzung.

A. H. Nach uns gewordener Auskunft wer¬
den die Kosten aus städtischen Mitteln gedeckt.

Zwei Wettende. Das Sviel ist verloren.

Iadeftädttsche
vartetangelegenherten.

Treffpunkt für Helfer. Parteigenossen, die bei
der Wahlarbeit am Sonntag helfen wollen,
werden gebeten, sich morgen vormittag im
Parteisekretariat einzufinden.

Gewerkschaftlicher
VerkammlimgSmlettder.

Deutscher Bekleidungsarbeiter-Verband. Mon¬
tag, 15. September, abends 8 Uhr, Versamm¬
lung im Eewerkschaftshaus. Die Ortsver-

Für die Schriftleitung verantwortlich: Josef
Kliche,  Rüstringen . — Druck und Verlag:

Paul Hug L Co.. Rüstringen.

«WÜM-lMLeS
ca. 70 ein breit, solide War«,
für Sportkleider . . . . . . Met«»

reine Wolle, in neuestenFarbstellunarn,
für das fesche Kleid . . Meter

IMETÄ NWUS
ca 05em brt..reine Wolle,nur neueste Muster,
' Kleideru.Jumper , in groß.Auswahl Mtr.

in
einfarbig und bedrückst. . Meter

« LÄSE» ? SNSKS
der modische, feinrippigs Waschsamt, in
wundervolle« Muster« . . . Meter K.60

UnSener 8sntt
ca. 70 cm breit, florfeste Qualität,
in moderne» Farbtönen . . . . Meter

MUH - WWS .
reine Wolle,
für' neue Herbstkieibe-v^ ^ » » . . .

Wolle mit K'seide, der Modestofft» rei¬
zender Karbstellung . . . Meter S .S«

MM-LrWsSsVwne
13« em, für das vornehme Herbstkleid,
eine Leistung an Qual , und Preiswürdig¬
keit . ca. 130 em breit

NanleS-Ivees
für den praktischen Herbstmantel. - . .

Nsnlel-nvWS
Neuheiten für fesche Mäntel,
in de« «euen kleinen Defsius . . i s .kSÄ-v»veNne
reinwollene Mantelware , sehr gut im
Tragen, der Modeftoff für den Winter
.Meter »».80

Me neue» Vsmev-Mwel SS"49 38 29
klsx MAL L k« . . mae « diiw ^1 « :«» ...,



Vovoit MSN LpDScktzt LUM VsVeleD PSssIrt

NSsMÄerkskD « imNöllenslodur
» » ^̂ ^ » MiiMWMSWWWWMWKWW  LtSNÄS IMÄÄlLIILÄMlBstz

ilerdsl Mia mmer ISMI
m a « l WWSten VM8LN«

kdisilwug ! Wamuli - Ikonluliliol»

IlMSil-

l>»!> SsMsIiMIe!

ÜMM ll. « « » IISMll - >t XlM -Mö
N sovie Sti-iekvssteii und

Pullover i. all. Preislagen
W

iliiil kekmiii

Kbsrs . s Rvr » s « . » » nkslMo » Kdtts . : 8lui «>« » riEs

IlüW.I'SlM ll>M
»MllMölSÔVIS
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Suche Hauswartstell«

(gel. Schlosser). Off. u.
K. 2804 an die Exped.
dieses Blattes.

Kinderloses Ehepaar s.
Hauswartstelle . Oss. u.
k . 250g an die Exped.
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Varel,

Neumühlenstratze. Ein Schrebergarten zu
lausen gesucht. Offert,
mit Preis u. Lago unt.
k . 7807 a. „Bolksblatt"

Nachtschr. 1b Wasch¬
tisch 43 Kleiderschr.,
120 em, zerlegb. 72
160 em, zerlegb. 105 ^
Trüpcr , Mellumstr . 18.

Kinder-Gitterbett zu
kauf. ges. Angeb. mit
Preis u. K. 2551 an dis
Expedition dies. Blatt.!Gut erh. Sitzliegewagen

zu verkaufen. Preis
12 Reichs« . Mellum-
straße 9, 2. Etg. Mitte.

«
Ab Montag mittag : 50
Stück beste 6—7 Wochen
alte Ferkel von 10 bis
14 RM. auf längere
Zahlungsfrist zu verk.
Wedderman», Alden¬
burg , Telefon Nr . 633.

Sonnig ., heizbar, möbl.
Zimmer in der Fritz-
Reuter -Str . zu vermiet.
Ausk. in der Expedition
des „Bolksblattss ".
Möbl . Zimmer mit Kla-
vierbenutz. zu vermiet.
Das. Tafelklavier bill. z.
verk. Kaakstr. 19, II . l.
2r. Wohnung zum 1.
Oktober zu vermieten.
Rüstersiel, Siedlung 79.1 aut erh. steuerfreies

Motorrad billig zu ver¬
kaufen. Kirchreihe 41,
Hinterhaus.

40 Hühner und Küken
zu verkauf. R. Stobbe,

Reichsbundsiedlung
Neuengroden 14.

Suche sofort Lräumige
Wohnung . Offert , unt.
k . 2554 an die Exped.
dieses Blattes.

Grammophon m. Platt,
sowie Gleichrichter zu
verkaufen. Müllerstratze
Nr. 4, 2. Etage rechts.

Alleinst. Ehepaar s. sof.
2 l. Zimmer, mögt, mit
Gas . Oss. u. « . 2587
an das „Bolksblatt ".

Zier-, Zucht-, Schlacht-
Enten zu verk. Hühner¬
küken von 50 Pf . an.
N. Höpfner, Heidmvhle,

Betonhaus.

Aelt. Mann , Renten¬
empfänger, sucht möbl.
Zimmer bei allst. Frau
od. sonst netten Leuten.
Oss. u. k . 2502 an die
Expedition dies. Blatt.

Fast neues Schrank¬
grammophon mit Plat.
zu verlausen.
Mitscherlichstr. 33, ll . r.

Eins. möbl. Zimmer i.
Wilhelmsh . f. Jungges.
(54 I .) ges. Oss. m. Pr.
u. k . 2510 an die Ex¬
pedition dieses Blattes.Hsrrenzimmertisch, rd .,

eiche, geb. 44 Küchen¬
büfett , 150 brt -, 185
Stubenbüfett 180 ^

Trüper , Mellumstr . 18.
Sehr gut erhaltenes

Bandonika zu verkauf.
Papingastratzs 4a,

1. Etage links.

Wer hat jg. Hund in
liebevolle Hände zu ver¬
geben? Luissnstraße
Nr . 34, 1. Etage rechts.

Mehrere junge Lege¬
hühner zu verkaufen.

Frau Post
Fortifikationsstraße 302

Abzahl-Darlehn an je¬
dermann (diskret). Oss.
unter k . 2547 an die
Expedition dies. Blattes

DMSKNLmachSNS.
Die Hebung der Kirchensteuern 1930/31 (erstes

Halbjahr ) für Gewerbetreibende pp . der evang.-
luth . Gemeinden Bant , Heppens und Neuends
wird hiermit von Montag , dem 1b. September
bis einschließlich 29. September 1930 angesetzt.

Die Zahlungen können erfolgen:
1. im Büro Bismarckstraße 155 täglich von 8.30

bis 1 Uhr;
2. durch Banküberweisung bei der Rüstringer

Sparkasse unter Angabe der Sollbuch -Nr . ;
3. durch Postüberweisung unter Angabe der Soll¬

buch-Nr.
Gleichzeitig wird an die Zahlung der Kirchen¬

steuern 1930/31 für Lohnsteuerpflichtige erinnert,
die bis zu vorgenanntem Termin ohne besonders
Gebühren erfolgen kann.

Kirchenrechnungsamt Rüstringen.

WMzWer SoilntWMn!!
!UMg!ieKrd.MlD-MiMkan!evW

Es ist in jedem Falle zuerst zu versuchen, den
gewählten Kassenarzt zu bekommen. Erst wenn
dieser nicht zu erreichen ist, sind folgende wach¬
habende Arzte in Anspruch zu nehmen:

San .-Rat Dr . Mühr , Marktstraße 55,
Or . med , Heinzelmann , Biktoriastraße 23.

AMM-SonntW-Nil NaWWt.
Bis 15. September morgens:

Adler - Apotheke,  Vismarckstraße 79.
Bom 15. bis 22. September morgens:

Anker - Apotheke,  Gökerstratze 77.
Königs Apotheke,  W 'hav. Str . 112,

KikWe Rchrichte».
MW.MAngemillk MrinM-Mt.
Sonntag , den 14. September , vormittags 10 Uhr,

Gottesdienst . Pastor Harms . 11.20 Uhr
Kindergottesdienst . Pastor Wilkens.

EMMA KikAngMinile HeWM
Sonntag , den 14. Septbr ., 9 Uhr Konfirmanden¬

lehre. Rodiek. 10 Uhr Gottesdienst . Rodiek.
10 Uhr Gottesdienst im Altenheim . Äser.
11.15 Uhr Kindergottesdienst.

Montag , 15. September , 5.30 Uhr Jugenbund,
1. Pastorei.

Freitag , 19. September , abends 8 Uhr Bibelstunds
in der Fräuletn -Marien -Schule.

Ev.-W. MengelliMe Mr.-Neueniie
Sonntag , den 14. September , 10 Uhr Gottesdienst.

Bamberger . 11.15 Uhr Kindergottesdienst.
Mittwoch , den 17. September V28 Uhr Bibel-

stunös im Konsirmandensaale.

i,
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»iS MsM WMW
MrleäMgö:

M »W »ll»I»!i WWW»

ll»l>»>stl , l>»8 Sie W » Me»

Mt 8ollneben6 , 6en 13. 6 . M,
8tsUen wir 6is V̂ erbe -I,ieterung
äe8 „VollLsblaltes " ein . V̂ ir
bitten 8is , talk Ibnen 6a8 6s-
botens 2uZs8LZtu. 8is Leriiebsr
ua8ers8 L!ntte8 werden wollen,
6sn nnZeiügten 8e8tsllrette1 nu8-
ruiüllsn un6 äen8elbsn 6er ^ U8-
trägerin 2U überleben , oäsr
un8erer 6s8ebäkt88tslle einru-
8snäen . >Vir lleiern ännn bi8
rum 30 . 6 . M weiter.

I4ocbscbtunZ8voU

verkg Ser Volkblstter
Willislmligv.-llii8llinxen, 76/78

Wsnlmx. ôktsm8llS88S4
llorllgntigiii, ögImkof8tt388g3

8sg!cs, 6zlin>ios8tsg88ö 2.

IInterreicbnstsr be8tellt biermit
6n8 „VoIIc8blLtt"2Uin1.Ollt . 1930

Idains : . . .

V ^ obnort:

8trn6e u. blr. : ...

S 7 KVI
O -^ 8 k-1 ^ 68 6 6 1 ^ ^

Rqussium
Kv8« i»«t »—1» UNr.
I« SUL IieDL!

SlllkS stellt .

12 ksquem « Wugeu.

ieitididüliM
Große Auswahl in Lie¬
bes-, Sitten -, Kriminal-
u. Abenteuer -Romanen.
Keine Eintragsgebühren

Lsrl I .OIirs
Börsenstratze 7g, Nähe

Mitfcherlichstraße.
dieses Blattes.

Ilivruk » «d«
» « r

IdsitLigs Brivat-
! Bimousino
IBlsnsbrg .8tr .20

«omvrsl
k»Pfund 0.60 RM.
r kottienvers
Varel , Achternftr.

Dis Lrvütsi »VarLltSv
beim

NVML
-LinUrnik

in kreis u. llaltdarkoit
bietet Ibnen das

Nöbeikaus
«S » I LSMVkSkl »»»

liüstringsn
LellumstralZe 22 W

«tzM,

IL - IM

WMnNeü»
Heimbek-IM
ln tmseser te 'xMsItisen ^ uslvgbl fisiäen 5 >e

6sr6inen . vekorstionen un6 leppicbe
in jeclSt Zev/ün5ct>ten M . bekvofssZeocj billig!

Wir bitten um Vssicbtigung unesrsi'
sämtlicbsn Zcbsutsnstsi', 6is Ibnen einen
blebei'blick über 6ie l-eistungetäbigkeit

unesrss l-tsusss geben

rsi . iLio r « e/rren isi . 1210
Sonntsg 3.30 Ulir unll 8 .1S Ustr

L X Oie
^ ^ « « ne-

Nliaie
^Isollmittsgs kslds Preise,
llugsncllietis tiabsn Zutritt.

^et§

grople

ledetüsburöerllelm

Bmpkebls mein Dobal nebst groliem
Ammer kür Versammlungen , Vsreins-
u. Damilisnkestliokbeiten kreundliebsr
Leaebtung . — öpWialität : Aoobturtle.
Lobt Ltonsdorksr Bittern , lelekon 217.

M8W M 8l!!l8sr
Osgr . 190b Hilstriugei , 6sgr . 1905

VorsnLSl ^ « !
Lonnabsnd , 27. Lsptbr ., im »Lobütnsnbok"

rs .zmi « nsM5i
bestellend in Xonrert , l 'bester und Ball.

VuKübrung:

„I1ö8 Vvlli ÄIS K8 WIN! »»!! IM".
Bintrittsbartsu im Vorvsrbauk 50 kksnnig.

Herr E. H. Schöpplisdors  schreibt uns:
„Unterzeichneter bezeugt, daß ich durch Sie
von den lästigen Flechten, an welchen ich
11 Jahre gelitten habe, in 8 Tagen geheilt
worden bin ." — Auskunft kostenlos.

Sauitas -Vertrieb , Zirndorf (Bayern ).

kTir ciis vislsn AuÜ2srA§ainksrisn aniäZ.
Lob nnasrsr Ä/üsrüooLLsrt cicrnLsn ivir
LsrLÜoLst.

NcipingllLtrcrLs 4 a.

lim Donnerstag , dem 11. Lsptsmbsr,
abends 10.15 Dbr , entseklisk sankt naob
sobvsrem beiden mein lieber unvsrgsü-
liobsr iilann , unser kerrsnsguter Vater,
Orokvatsr , unser lieber 8okn , Bruder,
Leblviegsrvater , Kobvager und Onbsl

Vers klvvr
im ^ltsr von 50 dabren.

Dies bringen tiskbstrübt rur ^ nrsigs
üllso l lolrr , gsb . Raveling

nebst Lindern und ^ ngsbörigsn.
Die Beerdigung lindst am Dienstag,

naebmittags 2.45 Ükr , von der Bsioben-
balle in Oldenburg aus statt.

^.llen denen , dis unserem lieben Lnt-
seklaksnsn dis letzte Bbrs errvisssn , ins¬
besondere den llausbewoknsrn sowie
seinen Lollsgsn vom Baubandwsrbsrvsr-
band unseren bsrrlieben Danb.

irrs « Uouise Kievvr » « . knnrUlo
II . Kruunrniur
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